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  Harald Fischer wurde im Juli 1933 in Wiesbaden-Sonnenberg geboren, wo er auch die Volksschule besuchte. In der schönen Heimat und Umgebung verbrachte er die Jugend.


  Nach Abgang von der Oberschule absolvierte er eine Lehre als Elektrowerker bei den Stadtwerken, wo es immerhin 50 DM im Monat gab: Nicht unerheblich in den damaligen Zeiten und bei sechs Geschwistern. - Verschiedene Jobs folgten, so auch bei Base Communications der US Air Force in Wiesbaden-Erbenheim, dem Hauptquartier der amerikanischen Luftwaffe in Europa. Eine Weiterbildung bei der Bundeswehr konnte nicht schaden, weshalb Harald Fischer sich verpflichtete, ab 1958 für drei Jahre Dienst bei der neu aufgebauten Truppe der Heeresflieger als Fernmelder und Funker zu machen, technische Lehrgänge inbegriffen.


  Anschließend ging er zur Ausbildung auf die Schule der Bundesanstalt für Flugsicherung in München-Riem, (‚das war schon eine tolle Sache’, sagt er) um darauf auf dem Rhein-Main Flughafen eingesetzt zu werden. Es folgten Tätigkeiten bei „Rhein Control“ in Birkenfeld und auch in anderen Bereichen als im Kontrolldienst auf den verschiedenen Dienststellen. -


  Heute lebt Harald Fischer im „bewegten Ruhestand“, gestaltet seinen Garten, arbeitet in einer Partei mit, wandert gern, macht auch Radwanderungen und dergleichen. Geschrieben hat er drei weitere Bücher, das vierte liegt vor: „Alberts patriarchalische Geschichte“, Familiengeschichte also mit historischem Hintergrund, „Die schöne Last einer Familie“ und „Liebe im Zeichen des Krieges“; dieses Buch beruht auf Briefen seiner Eltern und ist ein Erfolg in Wiesbaden.


  Inhalt:
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  Mysteriöse Stadt


  Am Rhein entlang


  Das beschützte Dorf
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  Go on Buddy!


  Don Giovanni war ein Lump


  Die Verlobungsringe
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  Die Räder sollten sie spätestens in Szczecin, dem früheren Stettin, wieder abgeben.


  Als nun David und Fred, der um einiges Ältere, dort eintrafen, machten sie erst einmal eine Stadtrundfahrt durch die „grünste Stadt Polens“. Stettin, das rund eine Halbe Millionen Einwohner hat – die Studenten eingerechnet – ist auch ein bedeutendes Industriezentrum, vor allem für Schiffsbau. Mit Swinemünde bildet die Stadt eins der größten Hafenzentren in der Ostsee-Region.


  Von den ‚Hakenterassen’ genossen die beiden Wanderer die wundervolle Aussicht und das großartige, weitgespannte Panorama. –


  Bekannt war Fred, dass besonders die medizinischen und kosmetischen Dienstleistungen in der Stadt ein qualitativ hohes Niveau hatten: Die Preise waren außerordentlich günstig.


  So entschloss sich Fred, eine lange aufgeschobene Zahnbehandlung in einer ihm empfohlenen Facharztpraxis für Zahnheilkunde anzugehen. –


  Dort in der Praxis saß also Fred im Wartezimmer und bemerkte bald, dass ein ihm gegenübersitzender Mann ihn anstarrte und schließlich ansprach: „Vermute ich richtig, dass Sie Deutscher sind?“ „So ist es“, entgegnete Fred nur. „Sie kommen mir irgendwie bekannt vor – waren Sie vielleicht als Soldat in Russland?“ „Jawohl“, war die Antwort. „Auch in Stalingrad?“, was Fred ebenfalls bejahte. – So entwickelte sich ein Gespräch, in dem die beiden Männer Gemeinsamkeiten herausfanden und feststellten, dass sie im Häuserkampf der von beiden Seiten heftig umkämpften Ruinenstadt zeitweise und zuletzt fast Seite an Seite gestanden hatten. Franz – so hieß der Gegenüber – bemerkte noch:


  „Das war ein Kampf oft Mann gegen Mann – das ging bis aufs Messer, wie du weißt.“


  Ein weiterer Patient, der in der Ecke saß und nur einen Arm und eine Krücke neben sich hatte, warf daraufhin ein: „Das finden Sie wohl noch schön? Oder? Ich könnte auch so einiges dazu beisteuern.“ „Das glaube ich nur zu gern“, meinte Fred. Darauf der invalide Patient: „Ich sage Ihnen nur: Dass ich überhaupt überlebt habe, war ein Wunder. Im russischen Lazarett haben sie mich operiert und einigermaßen zusammen geflickt. Und in der Gefangenschaft in Sibirien hatte ich es nicht ganz so schlecht wie die anderen, weil ich recht gut Russisch sprechen konnte und als Dolmetscher eingesetzt wurde. Aber - weiß Gott war das alles kein Zuckerschlecken!“


  „Eine schreckliche Sache; diesen Wahnsinn hat vor allem der Hitler auf dem Gewissen“, bemerkte Fred, ohne näher auf die Einzelheiten einzugehen. Der Invalide ergänzte dann noch: „Wir waren gerade mal knapp 90.000 Gefangene, ein armseliges Häufchen, die von der großen 6. Armee – ein paar Rumänen eingeschlossen - von einer Viertelmillion deutscher Soldaten übrig blieben.“


  „Und davon sollen nur rund 6.000 in die Heimat zurück gekehrt sein“, meinte nun Franz. – „Übrigens hatten die Russen dort noch viel größere Verluste: Man spricht von über einer halben Million.“ „Ja, das ist soweit bekannt“, antwortete ihm Fred. – „Aber es gab noch andere Kriegsschauplätze, wie später bei den Stellungen an der Oder und Neiße zum Beispiel, wo es fürchterlich zuging bei den tagelangen Angriffen und dem Artilleriebeschuss der Russen. Dann, als letztes, die Schlacht um Berlin. Diese sinnlosen Schlachtereien und Schlachten, bei denen zuletzt noch unzählige unserer Soldaten fielen; im letzten Kriegsjahr gab es mehr Tote als vorher im ganzen Krieg zusammen. “


  Dieses Thema wurde noch eine Zeit lang besprochen, bevor Franz ins Behandlungszimmer gerufen wurde. Er schlug vor, dass er anschließend auf Fred warten würde, um mit ihm ins nächstgelegene Café zu gehen. - Nach Untersuchung und erster Behandlung seines sanierungsbedürftigen Gebisses, gingen Fred und Franz also in das Café, wo ein lebhafter Meinungsaustausch von Erinnerungen stattfand. Nach diesen Gesprächen kam Fred noch mit in die nahegelegene Wohnung von Franz. Dieser hatte nämlich Fred zwei Konzertkarten für den gleichen Abend angeboten, da die Frau von Franz plötzlich erkrankt war.


  So kam es, dass Fred und David tatsächlich abends zusammen zu dem Benefiz-Konzert mit den St. Petersburger Philharmonikern gingen, das überraschend gut besucht war, da man ein hervorragendes Programm erwartete. Die beiden Wanderfreunde kamen sich wie Ehrengäste vor, da sie im Parkett in der ersten Reihe neben verschiedenen Honoratioren saßen. –


  Zuerst gab es eine Sinfonie von Dimitriv Schostakowitsch, den Fred sehr schätzte.


  Dann warteten alle auf das Auftreten der exzellenten Pianistin, die aber kam und kam nicht. Schließlich sah David sie vom seitlichen Bühneneingang zum Flügel streben: Sie sah blass, wie abwesend aus, aufs Äußerste angespannt. „Na, was wird das schon sein – eine dieser merkwürdigen, slawischen Typen?“, sagte David zu sich selbst.


  Sie verbeugte sich vor dem Publikum, nahm auf ihrem Hocker Platz und begann umgehend zu spielen – ohne Noten natürlich:


  Es war das Klavierkonzert a-Moll op. 16 von Edvard Grieg.


  Nach dem ‚Allegro molto moderato’ folgte das ‘Adagio – attacca’. Das war tatsächlich eine Attacke, ein Feuerwerk von virtuoser Brillanz, wie es David noch nie erlebt hatte. Er war denn auch fasziniert, wie von einem Rausch erfasst, sodass es ihn erschütterte - sein Herz, es machte kleine Sprünge.


  In der darauf folgenden Pause gingen Fred und David in das Foyer, um ein Glas Sekt zu trinken. Es gab auch einen breiten Tisch mit CDs der Pianistin und mit anderen Materialien.


  Dort erwarb David eine dieser CDs, allerdings mit Werken von Rachmaninov und Balakirev. Nach einiger Zeit erschien an einem gegenüberliegenden Tisch Anna Kling, die junge, schöne Pianistin, die jetzt ganz anders, entspannt und freundlich, aussah. Sie gab nun die angekündigten Autogramme und David ließ es sich natürlich nicht nehmen, ein solches von ihr in den Begleittext zu erbitten. David sprach Deutsch mit ihr, während sie ihn prüfend und gefällig anschaute. Er gab seiner Bewunderung Ausdruck, ja, auch als Frau fände er sie ‚wundervoll’ - und schön. Dann erklärte sie, sie spräche Englisch und nun palaverte David in Englisch drauf los. - Nein, sagte sie auf Befragen: Sie wäre keine Amerikanerin, sondern Russin. – Ein älterer Herr, der die ganze Zeit ein Stück abseits stand, kam nun näher. (War das des Rätsels Lösung, dass dieser vielleicht der Ehemann war, mit deutschem Namen also?) Mit „It was very nice to hear and to see you. Thank you! – I want to see you again. Good bye.“, verabschiedete sich David.


  Anna hatte neben ein Foto von ihr in den Begleittext der CD geschrieben: „With love – Anna.“


  Ob die Kunst und das Schöne den Menschen wirklich zu bessern

  und zu stärken vermögen, sei dahingestellt;

  zumindest erinnern sie uns, gleich dem Sternenhimmel,

  an das Licht, an die Idee der Ordnung, der Harmonie,

  des ‚Sinnes’ im Chaos. (Hermann Hesse)


  Am übernächsten Tag fuhren Fred und David zu der Firma und Reiseagentur in Stettin, die die Räder zurücknehmen sollte. Der recht freundliche Chef dort machte ihnen einen Vorschlag und stellte die Frage, ob sie die guten Räder nicht erwerben und zu einem günstigen Preis kaufen wollten. Nach gründlicher Überlegung der zwei, ob ihnen der Erwerb nicht zu einer Belastung werden könnte, schlugen sie in das Angebot ein, nachdem sie noch einen „Rabatt“ ausgehandelt hatten.


  Frohgemut radelten sie nun von Stettin aus weiter in nördlicher Richtung, um bald darauf an der Küste nach Ziegenort zu gelangen. Dort beschlossen die Radwanderer, mit dem Schiffchen bis nach Swinemünde zu fahren, um so schneller auf die Insel Usedom zu gelangen. Dann war dass nur noch ein Katzensprung, über die deutsche Grenze und nach Ahlbeck zu radeln. - Phantastische und schick restaurierte Villen und Hotels, viele im Jugendstil, fielen den beiden auf und das Strandleben mit den flanierenden Menschen gaben einen Eindruck vom neuerweckten Leben in den Seebädern. Die Preise allerdings für eine Übernachtung waren erheblich, doch Fred hatte einen Tipp erhalten über ein zwar einfaches, aber günstiges Heim der ehemaligen FdJ der DDR. So steuerten sie das „Haus Störtebeker“ an, in dem die Übernachtung gerade mal 25 [image: Image] kostete. Nach der Einnahme eines zünftigen Fischgerichts gönnten Fred und David sich eine Ruhepause, um am späten Nachmittag die Küste ein Stück abzufahren.


  In Heringsdorf, einem der komfortablen Seebäder, trafen sie einen Bekannten von Fred, mit dem dieser sich, kurz darauf, in der urigen Bahnhofskneipe verabredete.


  Währenddessen machte es sich David in einem Cafe gemütlich, schloss sein Fahrrad an und bummelte anschließend zu Fuß über die Strandpromenade. Er ging dann auf der feudalen und längsten Seebrücke Europas - so wurde von einem Einheimischen behauptet - entlang.


  Er traute seinen Augen nicht, als er ein Stück vor sich die weibliche, sehr schlanke Gestalt einer jungen, blonden Frau erblickte, die nur Anna Kling, die Pianistin, sein konnte.


  Neben ihr ging der ältere Herr, den er schon in Stettin gesehen hatte. Dieser setzte sich nun auf eine Bank, während Anna weiter flanierte. David also gemächlich, aber energisch, hinterher.


  Es dauerte gar nicht lange und Anna blieb an einer Auslage mit Hüten und modischem Schnickschnack stehen. Hier begegneten sie sich und Anna erkannte David wieder. -


  Er verband die Begegnung mit den Klängen und dem Auftreten der Pianistin im Konzertsaal von Stettin, mit dem Klavierkonzert von Grieg also. Und Musik, so kam es ihm vor, lag in der Luft. Hier stand er nun der sehr weiblichen, entzückenden jungen Frau gegenüber, die ihn, verhalten noch, anstrahlte.


  „Did you like the concert and my music?“, fragte sie. “O yes, it was wonderful.“, antwortete er. “That’s a very nice day – I love the sea and this place.“, meinte sie. Und er, nicht faul: “I am glad, to see you here.“ Plötzlich sprach sie Deutsch: “Du (!) sehr gut gesprochen von mir: Ich bin schön!? Oder das gelogen?“ David war verdutzt, denn er wusste nicht mehr genau, was er gesagt hatte. „Ja, schön sind Sie, sehr schön. – Das hat mein Herz angesprochen. Die Musik von Grieg, die Sie so phantastisch gespielt haben und Ihre Schönheit. You understand me?“


  “Ich nicht alles verstehen, aber lerne Deutsch.“ Sie nahm seine rechte Hand, schaute auf den goldenen Siegelring, auf die Finger und sagte: „Du nicht spielen Klavier. Was machst Du?“ Leicht verlegen, überlegte David kurz und sagte: „Nichts. Ich fahre Fahrrad – bicycle. Jetzt treffe ich dich und bin glücklich, happy.“ Dann fiel ihm ein, dass er früher mal ein paar kleine Bücher geschrieben hatte, Familiengeschichte und anderes. – Es durchzuckte ihn, denn es leuchteten Bilder aus der Vergangenheit auf, die er lange nicht mehr wahrgenommen hatte. Noch war es ihm nicht ganz bewusst, dass das Erinnerungsvermögen wieder aufblitzte; er hatte ja einen Gedächtnisverlust erlitten, der durch Gewalteinwirkung entstanden war.


  Er verdrängte dieses auch, um diesen köstlichen Moment nicht zu gefährden. Er sagte nur: „Es ist wunderbar – wonderful – mit Dir hier. I love you!“ Sie schien gar nicht erstaunt, sie fasste seinen Arm, hakte sich ein und ging mit ihm ein ganzes Stück auf der herrlichen Seebrücke weiter, wo in der Ferne Engel auf den Wolken zu schweben schienen.


  Auch in ihr ging etwas vor: In Anna löste sich etwas von der wahnsinnigen Anstrengung vieler Jahre, von der strengen Disziplin im Elternhaus, der harten Arbeit, dem Üben, Üben, jeden Tag. Bis sie dann, mit immerhin schon 25 Jahren, den 1. Preis bei dem Internationalen Van Cliburn Wettbewerb errang. Schon bald darauf lag ihr die Musik-Welt zu Füßen. Allerdings: Mit siebzehn hatte sie schon einen anderen Klavier-Wettbewerb gewonnen – das war der erste, größere Auftritt. –


  Die beiden sprachen erst nicht viel miteinander. Durchpulst von ihrer Nähe, legte David den Arm um die Taille von Anna und sagte: „Darf ich?“ „O“, meinte sie, „Du bist Draufgänger?“ „Ja, aber nur bei dir. That’s wonderful. – Ist das (er zeigte mit dem Daumen seiner freien Hand nach hinten) dein Mann, your husband?“ „No, that’s my father – he is also my manager. - Ich muss gehen zurück zu Papa!“, sagte sie ganz plötzlich und küsste David nur kurz, aber innig. „Du kommen heute Abend in ‚Ahlbecker Hof’? – that’s my Hotel. At eight o’clock, ok?“ –


  Der Vater von Anna war nach Hamburg und anschließend noch nach Berlin gefahren, wie sie sagte, um dort wegen Verträgen zu verhandeln.


  David sprach sich mit Fred ab und ging kurz vor 8 Uhr abends in das angegebene Hotel, das ihm äußerst prächtig erschien.


  Als David das Hotel betrat, hörte er Klavier-Musik – und tatsächlich: In einem Seitenflügel der Eingangshalle sah er Anna am Flügel sitzen und spielen, während auf den umliegenden Plätzen einige der vielen Gäste gespannt zuhörten. – Wie sie später David erläuterte, spielte sie zunächst die gewünschte Sonate von Mozart, c-Moll, KV 457. Damit waren die begeisterten Zuhörer allerdings nicht zufrieden und Anna war bereit, noch einen Satz des beliebten und geliebten a-Moll-Rondos (KV 511) – „unique“ meinte sie dazu – zu spielen. Als Zugabe gab sie sogar noch diesen schönen „Moment musical“ von Franz Schubert wieder (Op. 94 No.3). Somit ergab das ein kleines Konzert, von dem David noch die letzten Takte vernahm. – Anna verneigte sich zum Schluss artig und nun nahm das verabredete Paar erst einmal einen erfrischenden Cocktail an der Bar. Belustigt erzählte Anna, dass vor ihrem Spiel die Kaffee-Kantate von Johann Sebastian Bach (nur zum Teil) aufgeführt worden wäre, die sich ein älteres Sänger-Ehepaar zum 65. Geburtstag der Frau gewünscht hatte. Die Eheleute sangen selbst dazu, er den Part des ‚Schlendrian’, sie das ‚Lieschen’. – Dann gingen Anna und David an die frische Luft und sie atmete tief durch. Die beiden schlenderten nun zur Ahlbecker Seebrücke und ließen sich eine leichte Brise um die Ohren wehen. Nach einem zärtlichen Kuss und sich leicht umfassend, begann Anna weiter zu erzählen. Als Jugendliche hatte sie oft Orgel gespielt, also auch Bach. Und das kam so: Ihr Großvater war Organist in einer kleinen Gemeinde und sie musste oft – da war sie noch Kind - während seines Spiels den Blasebalg betätigen, gab aber keine Ruhe, bis sie selbst spielen durfte. „Never I lost my love for Johan Sebastian Bach and his sons!“


  Dann kam Anna wieder auf Mozart zu sprechen, der ihr sehr am Herzen lag.


  „Mozart is my best friend. But his end was so terrible – I’m very sorry about that“, sagte sie.


  Sie las gerade ein Buch (von Wolfgang Hildesheimer) über ihn und wurde plötzlich ganz traurig, als sie eine erschütternde Aussage in diesem Buch erwähnte. Anna holte nun das Taschenbuch aus ihrem Beutel und zeigte David die betreffende Stelle; das Buch war zwar in Deutsch verfasst, aber mit vielen Erklärungen und Übersetzungen in Englisch versehen. Er las also die angestrichenen Zeilen: ... Noch am 7. Juli 1791 (er starb am 5. Dezember des gleichen Jahres) schreibt Mozart an Constanze in Baden, wo sie oftmals zur Kur weilte:


  „ ... Du kannst nicht glauben wie mir die ganze Zeit her die Zeit lang um Dich war! –


  Ich kann Dir meine Empfindung nicht erklären, es ist eine gewisse Leere – die mir halt wehe tut, - ein gewisses Sehnen, welches nie befriedigt wird, folglich nie aufhört – immer fortdauert, ja von Tag zu Tag wächst ...“ – Anna lieh David dann das Buch und er fand darin weitere, angestrichene Stellen, so in einem Brief Mozarts an Constanze vom 11. Juni 1791:


  „ich küsse Dich 1000mal und sage in Gedanken mit Dir: Tod und Verzweiflung war sein Lohn!“ David las weiter: Die hier wiedergegebene, tief nachempfundene Meinung (über den Brief vom 7. Juli) durch Hildesheimer, die ihn doch sehr erstaunte und bewegte:


  Es handelt sich hier um die erschütterndste Passage in allen seinen Briefen, eben weil sie so einmalig ist ... . Spät und plötzlich stehen wir vor diesem tiefen Einblick in seine Seele. ... Und dennoch verrät er uns nichts über die Art dieser Leere, vor allem dieses nie befriedigte, daher nie aufhörende Sehnen, dessen Ziel Constanze nicht ist, noch nicht einmal als Ersatz ... –


  Da, auf der Seebrücke, geschah etwas Überraschendes: Anna warf sich David unvermutet an die Brust; ihn umarmend weinte sie leise. Sie meinte kurz darauf, sie fühle so sehr mit Wolfgang Amadeus mit. Seine letzten zwei Lebensjahre waren überwiegend von Einsamkeit, großen Geldsorgen und gesellschaftlicher, also künstlerischer Missachtung bestimmt gewesen.


  Die beiden sprachen dann nicht mehr viel, gingen nur weiter auf der Seebrücke und ließen sich von dem auffrischenden Wind umwehen. Sie verweilten dann auf den Stühlen einer Gaststätte und bestellten sich schließlich jeder einen Fruchtsaft. – „Jetzt fühle ich aber mit dir mit – I’m feeling so sympathetically!“ äußerte David seine Anteilnahme. „No, that’s not necessary – du bist sehr guter Mensch. You love me, really?“ „O yes, I think so - very much“, antwortete er Anna darauf. -


  Zum Abschied wünschte sie sich dann für den nächsten Tag eine Schiffstour – möglichst weit hinaus. Daraufhin schlug David als Ziel Bornholm vor. Anna stimmte freudig zu. -


  Das passte auch insofern ganz gut, da Fred am nächsten Tag nach Peenemünde fahren wollte, wo es ein „Historisch-technisches Informationszentrum für Raumfahrt“ gab. Hier hatten die Nazis Ihre Vergeltungswaffen, die V1 und die V2, gebaut und auf London und andere Städte abgefeuert; schließlich und endlich noch Rotterdam mit seinem bedeutenden Hafen, der sich für die Alliierten (nach der erfolgreichen Invasion) zur wichtigsten Nachschubbasis entwickelte, wurde so vernichtet. David bekundete: „Kein Interesse an diesen Mordwaffen!“


  Die beiden verabredeten sich also für den nächsten Vormittag. David brachte sie nun noch vor die Türe des Ahlbecker Hofs, wo ein kurzer, leicht sentimentaler Abschied stattfand.


  Schon früh am nächsten Tag fuhren sie mit einem Bus nach Swinemünde, um sich dort Schiffsfahrkarten zu kaufen und bald die etwa fünfstündige Fahrt zur Insel Bornholm anzutreten. Die Ostsee war sehr bewegt; auch eine Regenfront zog über sie hinweg.


  Aber Anna fand alles wunderbar, zog zwar ein Cape an, ging aber ansonsten kaum unter Deck und stellte sich mit dem Gesicht in den Wind und Regen. „That’s wonderful, wonderful!“, meinte sie. Er antwortete: „You are wonderful!“


  Als es stärker zu regnen begann, gingen die Liebesleute unter Deck und hatten dort ein recht unangenehmes Erlebnis. Ein äußerst unsympathische Mann, der in der Nähe saß, erregte Aufsehen, indem er unverhältnismäßig viel trank und unflätige Reden schwang. Auch warf er jetzt nicht nur ein sondern mindestens zwei Augen auf Anna und pöbelte sie an: „Hey Baby, you are a sexy girl – i want you!“ „Go to hell!“, gab ihm David zur Antwort und schubste den Kerl unsanft von der Schulter Annas weg. „Shut up, you bum. I kill you!“ herrschte ihn der betrunkene Kerl an und machte ein Geräusch mit seinen zusammengepressten Händen, als ob er ein Insekt zerquetschen würde. – Später entschuldigte er sich sogar, wenn auch halbherzig, als sie von Bord gingen; er wollte aber nur wieder mit Anna anbandeln.


  In Ronne an der Westküste, dem größten Hafen und der Hauptstadt der Insel angekommen, schien längst wieder die Sonne. Ausgemacht war, dass sie sich Fahrräder leihen und ein Stück in Richtung Norden fahren wollten. - An die stabilen, hohen Räder mit Nabenschaltung gewöhnten sie sich schnell und hatten so ihren Spaß. Als Ziel hatten sie sich das Städtchen Hasle ausgesucht, das rund 12 km entfernt war. Auf halber Strecke machten sie einen Abstecher nach Nyker und sahen sich die imposante, zwar kleine aber gewaltig wie eine Trutzburg aussehende Rundkirche aus dem Mittelalter an, die Nykirke. In der Mitte des Kirchenraums gab es einen mächtigen Rundpfeiler, der das Dach trug. Oben am Pfeiler zeigten bunte Friese die dreizehn Stationen der Passion Christi. Lustig fanden Anna und David, dass an der Seitenmauer vier Sanduhren angebracht waren, die die Redezeit des Predigers begrenzen sollten.


  Bis die beiden in Hasle ankamen, war bereits der Abend angebrochen und so suchten sie sich ein Hotel, in dem sie nur zwei Einzelzimmer belegen konnten. – Eigenartig war, dass David und Anna hier diesen ordinären Typen und seine aufreizend angezogene Spielgefährtin vom Schiff wiedertrafen, die auch hier offensichtlich übernachten würden.


  Anna und David waren angenehm müde und entspannten sich ein wenig auf ihren Zimmern. Nach einem einfachen Imbiss im Restaurant gingen sie bald zum Schlafen in ihre Kammern, wo jeder – auf seine Art – die Erlebnisse des Tages und die windige, ziemlich feuchte Überfahrt an sich vorüber ziehen ließ: Beide waren erfüllt von der Nähe des anderen und von der Partnerschaft auf Zeit. David lag länger wach und ersehnte die Zweisamkeit.


  Plötzlich hörte er einen Schrei und ihn aufschreckende Geräusche vom Flur her.


  „David!“ – das war die Stimme Annas; David, aus dem Bett springend, stürzte nach draußen und sah den fiesen Ami, wie er Anna wieder in ihr Zimmer zerren wollte, um sich über sie her zu machen. Also nichts wie hin und dem Kerl einen ordentlichen Kinnhaken versetzend, sodass er gegen die gegenüberliegende Wand fiel. Einige wüste Flüche stieß der Kerl noch hinter ihnen her. David schnappte Anna und zog sie auf sein Zimmer, das er schleunigst verriegelte. - Da standen sich die zwei Liebenden gegenüber und David schloss Anna in seine Arme, um sie erst einmal zu beruhigen. Daraus entstanden Liebkosungen und die ersten Zärtlichkeiten, wobei er Annas Ohr küsste und hinein flüsterte: „Du Liebste, Schöne – da wollte dir dieser schreckliche Mensch etwas tun; jetzt bist du aber in Sicherheit – you are safe now, my darling.“ „I’am cold“, sagte sie nur und so nahm er sie an der Hand, führte sie zum Bett, wo sie sich schnell hinein flüchtete; als David ihr folgte, kuschelte sie sich eng an seine Seite und stieß einen Seufzer aus.


  Lange lagen sie so nebeneinander und David sprach kleine Zärtlichkeiten aus und streichelte sie. Dann seufzte Anna wiederum und schob sich noch ein Stück näher an David heran, obwohl das Bett schon eng genug war. – Sie in Besitz zu nehmen, war nur eine weitere Folgerung dieser glücklichen Stunde im Zusammensein.


  Am nächsten Morgen standen die beiden Liebesleute schon sehr früh auf, um einer Begegnung mit diesem ordinären Menschen zu entgehen. Nach dem Frühstück schwangen sich Anna und David auf die Räder, um zur nördlichen Ostküste zu fahren: „Das könnten etwa 20 km sein“, meinte David. Dort wollten sie sich, nördlich von Gudhjem, die ‚Helligdomsklipperne’ und ein sehenswertes, modernes Kunstmuseum – mit der Bornholmer Schule – ansehen. Fast an der Ostküste angelangt, kamen sie zu dem kleinen Ort Ro, wo sie eine schöne, alte Holländer-Windmühle erblickten, bei der sich, dicht bei dicht, ein kleiner Flugplatz für Sportmaschinen befand. Auch Rundflüge wurden da angeboten und Anna war ganz begeistert von dem Gedanken, sich hier in die Lüfte zu erheben. Das taten sie denn auch und ließen sich zur Nordspitze der Insel fliegen. So sahen sie bald Tejn und Sandkas unter sich liegen, die ‚Bornholmer Riviera’. Dann kam Allinge-Sandvig in Sicht, mit seinen Schanzen und den vielen Fachwerkhäusern der Stadt. Der Pilot erzählte ihnen, die Doppelstadt habe, direkt am Sandstrand, ein beliebtes Freibad und Wellen-Hallenbad, beide mit beheiztem Meerwasser. - Auf dem Rückflug konnten sie wenigstens einen Blick von oben auf den auffallenden, langgestreckten, weißen Bau des Kunstmuseums werfen, das dem natürlichen Gefälle zur Küste hinunter angepasst war; auch den weit in die Landschaft ragenden, begehbaren Brückensteg konnten sie gut erkennen. Dann flogen sie über die Helligdomsklipperne, die recht zerklüfteten ‚Heiligen Klippen’ an der Felsküste, die sehr imposant anzusehen waren. Endlich schwebte das Gespann wieder in Ro ein. – Für Gudhjem (das ist: ‚Die Stätte der Götter’), lustig und freundlich anzusehen, wo einst die erste Heringsräucherei eingerichtet worden war, hatten sie kaum mehr Zeit.


  Anna rief von dort eine Telefon-Nu. in Hamburg an und erfuhr, dass sie so bald wie möglich nach Berlin kommen solle, wegen wichtiger Verträge; ihre Unterschrift wurde benötigt.


  Das hieß: Sie mussten schleunigst zurück aufs Festland. So nahmen sie denn einen der Roten Busse, der sie nach Ronne zurückbrachte, wo sie die Räder abgaben und das nächste Schiff, diesmal nach Saßnitz auf Rügen, nahmen. Von dort buchte Anna eine Fahrkarte nach Berlin, während David fast bis Anklam mitkommen würde, nicht weit von Usedom. Sie fuhren also nach Stralsund und stiegen in den IC 2458, der nach Berlin und weiter nach Düsseldorf ging.


  In Züssow kam der Moment der nun schmerzensreichen Trennung und das Ende der gemeinsamen kurzen, aber erlebnisreichen und schönen Tage des Liebespaares. „I will write you a letter“, sagte Anna noch vom Fenster des Zuges aus zu David am Bahnsteig; merkwürdig, diesen befiel ein ahnungsvolles, leicht banges Gefühl, dass sie sich nun lange Zeit nicht sehen würden.


  Von Züssow aus fuhr David mit der Regionalbahn über Wolgast – Zinnowitz wieder zu den ‚Kaiserbädern’ auf Usedom. Er stieg in Heringsdorf aus und ging in die Bahnhofskneipe, um sich einen Tee mit Rum und ein Stück Kuchen zu leisten, auch, um das Zusammentreffen mit Fred noch herauszuzögern – ihm war nicht nach Reden oder Erklärungen zu Mute. Diese Bahnhofs-Gaststätte bot etwas Besonderes, Originelles: Eine große elektrische Modell-Eisenbahn, mit offenen Güterwagen, fuhr von der Anrichte aus, an den Wänden entlang zu den Gästen, um die bestellten Getränke oder Speisen zu bringen. Außerdem waren auf dem Vorplatz und bei den Bahnsteigen Zelte aufgestellt: Es sollte abends eine Veranstaltung mit Jazz-Konzert stattfinden, die ersten Musiker waren schon da und spielten ganz nett. Also blieb David noch: Ein Kontrastprogramm zu Mozart und der Klassik.


  Spät am Abend traf dann David den Gefährten Fred im Haus Störtebeker wieder und erzählte ihm nun doch von seinem Ausflug nach Bornholm; die Liebesnacht mit Anna ließ er allerdings aus.


  Monate waren ins Land gegangen, David war längst wieder zu Hause.


  Von Anna bekam er nichts zu sehen, denn sie war ja in USA. Aber sie telefonierten öfters miteinander. Dreimal hatte sie sich mit dem Versprechen gemeldet, ihn in Deutschland besuchen zu wollen und so seine Gefühle für sie angekurbelt. Eigentlich blöd, dass es nicht anders herum ging: Warum flog er eigentlich nicht hin? Gut, er war vorher rund zwei Jahre in der Welt herumvagabundiert und musste in der Heimat einiges ‚richten’ und wieder gerade biegen. Vorgeschobenen Gründe, die eine erneute Mobilität einschränken sollten?


  Da saß er nun und hörte sich die CD „Sing to the Lord“ der Kinder- und Jugendkantorei Bübingen an, die die Frau seines verstorbenen, einst besten Freundes Hans Ruttloff leitete: Eine große Begabung. Gerade hörte David die Motette „Schaffe in mir, Gott“ von Johannes Brahms - wundervoll: Schaffe in mir, Gott, ein reines Herz und gib mir einen neuen gewissen Geist. Verwirf mich nicht von Deinem Angesicht, und nimm Deinen Heiligen Geist nicht von mir. Amen. - Die Hingabe wurde unterbrochen, es war schon spät, von einem Anruf: Er hörte die beglückende Stimme von Anna, die sich nun schon zum zweiten Mal aus Chicago meldete. Sicher, er hatte sich schon ausgemalt, sie doch in Chicago einfach aufzusuchen, mal eben hinfliegen. Die Stadt kannte er ganz gut, auch Illinois und die Umgebung von Chicago: Eine phantastische Stadt, die vielfältige, ja überwältigende Eindrücke bei ihm hinterlassen hatte.


  Diesmal sollte es wahr werden, dass Anna tatsächlich kam. „Du freust dich?“, fragte sie am Telefon. „Ja, und wie! Du bist doch mein einziger Schatz“, antwortete er. –


  Sie kam also tatsächlich in der folgenden Woche nach Frankfurt am Main geflogen und er holte sie vom Flughafen ab. Abgesehen von der herzlichen Begrüßung wunderte es David schon, dass sie ein junger Mann begleitete (er kam hinter ihr her), den sie als ihren neuen ‚Impresario’ vorstellte. David berührte es zunächst gar nicht und er hatte auch nur Augen und Ohren für seinen Star. –


  Anna und ‚ihre Männer’ fuhren zum „Frankfurter Hof“, wo sie ihren Koffer ließ, um dann mit David mitzukommen. Das war schon einmal ein gutes Zeichen und nun hatte er sie für sich alleine und die beiden fuhren mit seinem Auto zu dem hübschen Domizil Davids in der Stadt im Grünen.


  Dort herzten und liebten sie sich, auf eine unverfängliche Art und Weise, denn die beiden wollten noch zum Essen ausgehen und nicht zu viel vorwegnehmen. Es war also abgemacht, dass Anna bei ihm blieb, diese Nacht auf jeden Fall. Es gab viel zu erzählen und sie erwähnte, dass sie auch bei einem Konzert in Deutschland auftreten und spielen würde, demnächst in der Alten Oper in Frankfurt. Waren das nicht tolle Aussichten? - Dass es aber doch ein markanter Abschied werden sollte, ahnte David noch nicht.


  Was ist Genie anders als jene produktive Kraft, die vor Gott

  und Natur sich zeigen können ... . Alle Werke Mozarts sind

  dieser Art; es liegt in ihnen eine zeugende Kraft, die von

  Geschlecht zu Geschlecht fortwirket ... .(J. W. von Goethe)


  Am nächsten Tag musste sie zurück nach Frankfurt, um dann am übernächsten Tag erneut bei David zu bleiben. Er erzählte ihr nun, dass er an einem der folgenden Tage eine Einladung nach Mainz hatte, zu einem Festakt der Enthüllung einer Mozart-Gedenktafel am Dalberger Hof, wo es auch einen Vortrag und Vorspiel der Sonate für Klavier und Violine A-Dur, KV 526 geben sollte. Das ganze kam über die Mitgliedschaft in der Mozart-Gesellschaft Wiesbaden zustande, die zu den Sponsoren und Initiatoren der Veranstaltung gehörte. Anna war darüber sehr erstaunt und fand das toll; „Ich will da mitkommen bei dir“ meinte sie und sagte einen anderen Termin ab. So fuhren die beiden dann am frühen Abend jenes Tages nach Mainz, um das Auto in einem Parkhaus in einer engen Gasse abzustellen. Sie gingen durch die einmalige, imposante und belebte Innenstadt und das war schon ein Erlebnis für sich: Ohne Nachfragen ging es aber nicht. Sie kamen gerade zurecht, als eine ganze Schar von interessierten Menschen sich vor dem historischen Gebäude versammelte, um der Enthüllung der Gedenktafel beizuwohnen. Eine Ansprache war natürlich fällig und der Kulturdezernent der Stadt machte seine Sache gut. Drinnen im Dalberger Hof (der längst als Konservatorium fungierte) gab es für jeden ein Glas Sekt. Darauf wandelte man in den Cornelius-Saal hinauf, wo ein anderer Herr sprach. Zum eigentlichen Höhepunkt des Abends kam es mit dem Vortrag eines Dr. Karl Böhmer, der außer Kunstgeschichte auch Mittlere und Neuere Geschichte studiert hatte. Er begann etwa so:


  Für Mainz war Mozarts Konzert von 1790 zweifellos eine Sensation, einerseits wegen seines Spiels, andererseits wegen seiner Werke. ... Von Mozart waren zwar hier vier Klavierkonzerte im Druck erschienen, aber es trauten sich nur wenige Pianisten an diese Stücke heran. – (Anna war ganz aufgeregt und flüsterte David etwas in Englisch ins Ohr, was er nicht richtig verstand. Sie wollte wohl sagen, dass sie die Klavierkonzerte schon alle gespielt hatte.) ...


  Soweit wir wissen, spielte Mozart unter anderen Werken sein Klavierkonzert D-Dur KV 537. ... Dieses sogenannte „Krönungskonzert“ (bekanntlich war Mozart im gleichen Jahr 1790 zur Kaiserkrönung Leopold II., vor dem Aufenthalt in Mainz, nach Frankfurt gefahren, ohne ‚eingeladen’ zu sein) stellt unter Mozarts Wiener Klavierkonzerten einen Sonderfall dar. Von seinem üblichen Konzertstil (mit obligaten Bläsern und reichen Kontrasten in Klangfarben, Dynamik und Harmonik) ist Mozart hier bewusst abgewichen; er hat ihn gegen das konventionelle Muster eines leicht zu begleitenden Virtuosenkonzerts eingetauscht.


  Die Mozartforschung ist sich darin einig, dass dies schon im Hinblick auf zukünftige Reisen geschah. KV 537 war das „Reisekonzert“ des Virtuosen Mozart, das er dann ja auch tatsächlich in Dresden, Frankfurt und Mainz gespielt hat. Nur im Leipziger Gewandhaus wählte er die für Orchester anspruchsvolleren Konzerte KV 456 und 503 aus.. – (Hier wurde Anna wieder etwas unruhig, nahm aber nur die Hand von David.) - Zu KV 459:


  Einen Bläserklang, wie ihn Mozarts Konzerte der großen Wiener Jahre voraussetzten, kannte die Mainzer Hofkapelle aus den Produktionen der eigenen Komponisten so gut wie gar nicht, sondern nur aus Mozarts Opern, die für einen spezifischen Bläserklang die beste Schule waren. Dass Mozart in Frankfurt und Mainz ein Werk wie das F-Dur Konzert KV 459 überhaupt aufführen konnte – nach der üblichen einzigen Probe – lag an der Vertrautheit der Mainzer Bläser (die Mozart ja vorher in Frankfurt antraf) mit seinen Bühnenwerken. ...


  Fast alle Opern Mozarts wurden in Mainz auf das Beste gespielt und wiedergegeben – und zwar ins Deutsche übertragen. „Italienische Opern werden hier deutsch, und so gut gegeben, dass gewiss manche italienische Aufführung zurücksteht. So sah ich Salieri’s „Axur“ hier besser als zu Wien in der Ursprache,“ urteilte Rudolph Hommel. ...


  Mit der Erstaufführung der „Entführung aus dem Serail“ hatte 1784 die Begeisterung der Mainzer für Mozart begonnen. Die „Churmainzische Gesellschaft“ spielte vier Jahre später die drei Da Ponte-Opern, so „Figaros Hochzeit“ im Oktober 1788. Es folgte im März 1789 die denkwürdige deutsche Erstaufführung des „Don Giovanni“ als „Don Juan“ im Mainzer Theater. Die Komödie „Cosi fan tutte“ fand – in freier Bearbeitung unter dem Titel „Liebe und Versuchung“ - in Frankfurt am 1. Mai 1791 ihre deutsche Erstaufführung, um dann in Mainz superbe Erfolge zu feiern. – Der bekannte Schauspieler und Theaterregisseur Iffland meinte dazu:


  „Mozart spielte auf dem Mainzer Nationaltheater eine außerordentliche Rolle, er fand hier eine größere und vor allem frühere Beachtung als irgendwo anders im weiten Reich“.


  Er war also der am meisten aufgeführte Komponist in Mainz. Seine Opern wurden hier vollständiger und häufiger gespielt als in Wien und vor allem wurde er hier viel begeisterter aufgenommen!


  Mozart konnte sich 1790 selbst davon überzeugen, was seinen „Don Juan“ betraf; das Publikum war begeistert und kannte sich mit Mozarts Opern hervorragend aus: Das war, wie gesagt, einmalig in den deutschen Landen. – (Anna hatte es nun aufgegeben, dem Vortrag verständnisvoll zu folgen; sie machte sich inzwischen einzelne Notizen auf der Einladung, wohl um einiges nachzufragen.)


  Mozart also fand sich am 20. Oktober 1790 zu einer der jährlich rd. 80 „Akademien“ im berühmten „Akademiesaal“ des Kurfürstlichen Schlosses ein, dem großen, klassizistisch dekorierten Saal mit umlaufender Galerie auf Dreiviertelsäulen und einem prachtvollen Deckenfresko. Der Akademiesaal, von dem Pariser Architekt F. A. Peyre 1786-87 für Erthal errichtet, wurde in ganz Deutschland bewundert.


  (Bekanntlich wurde dieser Saal nach der Zerstörung im II. Weltkrieg nicht rekonstruiert; an seiner Stelle ist der Saal in der heutigen Form mit Bühne errichtet, um die großen Sitzungen der Mainzer Fassenacht durchführen zu können.) In der „Privilegierten Mainzer Zeitung“ hieß es: An diesem Abend handelte es sich um eine Akademie aus besonderem Anlass, denn Kurfürst von Erthal empfing hohen Besuch aus Wien: Den Reichsvizekanzler, Fürst Gundacker von Colloredo-Mannsfeld samt Familie. Der berühmte Tonkünstler und Kapellmeister seiner Kaiserlichen Hoheit des Erzherzogs Franz (was nicht zutraf), Herr Wolfgang Amadeus Mozart, ließ sich auf dem Klavier mit höchstem und hohem Beifall hören.


  Der Besuch hatte einen eminent politischen Hintergrund: Der Kurfürst wandte sich damals vom Fürstenbund Friedrich des Großen ab und wieder der österreichischen Seite zu.


  Als Erzkanzler des Reiches suchte er über seinen Stellvertreter in Wien, den Reichsvizekanzler, eine Annäherung an den neuen Kaiser Leopold II. –


  An den Vortrag, hier unvollständig wiedergegeben, schloss sich das Spiel der Sonate für Klavier und Violine A-Dur von Mozart an, was einen eindrucksvollen Abschluss bildete. – Anna war nun doch außerordentlich angesprochen und unterhielt sich noch mit den Solisten, während es zu einem Gespräch mit dem Redner und Vortragenden nicht mehr kam.


  Aber David traf einen alten Bekannten wieder, auch den Reiseleiter und großartigen ‚Moderator’ einer weiter zurückliegenden Fahrt und des Aufenthalts in Salzburg.


  Als die beiden Verliebten wieder „zu Hause“ bei David waren, kam bald darauf ein Anruf von Annas neuem Manager aus Frankfurt, dass von dem Geschäftsführer der „Burghofspiele Eltville“, einem Herrn Brogsitter, angefragt worden sei, ob Anna bei einem Konzert im Wiesbadener Kurhaus ein noch konkret auszuwählendes Klavierkonzert spielen könne.


  Anna war nicht abgeneigt, wollte sich aber jetzt noch nicht festlegen. Ein Termin zur Besprechung wurde jedoch ausgemacht.


  Sie waren ja nicht weit weg von der Kurstadt und Anna wünschte sich für den nächsten Tag eine Besichtigung des Kurhauses und der Stadt. – So geschah es an einem sonnigen Tag, dass David Anna einiges von Wiesbaden zeigte, vom Kurgarten und Kurhaus (den Friedrich von Thiersch Saal bewunderte Anna ausgiebig, einfach fabelhaft, „marvellous“!) angefangen bis zum Schloss, Rathaus, Landes-Museum (Jawlensky, „den bedeutendsten Künstler der Stadt“, im Schnelldurchgang) sowie der Griechischen Kapelle am Neroberg, wo sie oberhalb davon darauf im Restaurant des Opelbads, mit toller Aussicht, vorzüglich speisten.


  Ein kleiner Spaziergang in den Wald schloss sich an; dann nahmen sie bei der Rückfahrt den Weg über Sonnenberg nach Eppstein, um dort noch einen guten Freund zu besuchen. Dieser war selbst Musiker und gelegentlich, im besonderen bei Jazz-Konzerten, spielte er auf seiner Klarinette oder auf dem Saxophon. Der Freund erzählte aus der Musikszene in der Rhein-Main Region und von vergangenen Zeiten, als das „Freak out“ noch eine Rolle spielte und er mit anderen „Hippies“ in einer Kommune lebte. Anna hatte eine Frage zum Jazz selbst und so antwortete unser Freund (in Englisch): „Jazz ist eigentlich die spontane Kreation von Sounds und diese Improvisation ist das Wesentliche; ein spontanes Solo etwa, ohne Klischees, ist für mich immer wieder eine gewisse Motivation dazu, weiterzumachen.“ Diese Gespräche waren richtig originell und unterhaltend. – Die Einkehr in ein uriges Lokal, den „Grünen Baum“, schloss sich an und beendete den Ausflug.


  Glücklich heimgekehrt, erfuhren die beiden beim Abspielen des Anrufbeantworters, dass Annas Anwesenheit in Frankfurt unbedingt am nächsten Tag erforderlich sei; auch aus den Staaten wurde nach ihr verlangt – eine frühzeitige Abreise war kaum mehr zu umgehen.


  Der Abschied lag nahe und in Davids Wohnung hatte Anna noch einen besonderen Wunsch: Sie hatte in Davids Schallplatten-Sammlung die Sinfonie „Aus der Neuen Welt“ von dem Tschechen Antonin Dvorák gesehen, die dieser bei seinem Aufenthalt in Amerika dort 1893 komponiert hatte; diese wollte sie gerne hören. - So wurde dieser Abend noch mit einem ganz besonderen Musikgenuss beendet. Bei einem guten Glas Rotwein und leiser Unterhaltung hörten sie sich das außergewöhnliche, phantastische Werk an, das beide bewegte. –


  Das war ein weiteres vages Zeichen für David, dass noch besondere Zeiten (der Bewährung ihrer Liebe?) und neue, vielfältige Aspekte in ihrer Beziehung zu bestehen waren.


  Der Rheinsteig und der Herr Geheimrat


  Da lief ihm doch Werner über den Weg, der Wanderwart des Taunus-Klubs.


  „Mensch“, sagte der, „du kommst mir wie gerufen. Wir haben Wanderführerbesprechung und suchen dringend noch jemanden: Wie wär’s mit dir? Ich hätte dir auch eine schöne Strecke anzubieten, die du übernehmen könntest. Auf jeden Fall kommst du morgen mal zu der Besprechung! Klar?“ „Kommen kann ich natürlich. – Wenn auch erst vage, habe ich selbst schon eine Wanderstrecke im Auge, die ich mir näher ansehen muss.“ „Um so besser“, meinte Werner und verabschiedete sich, denn er hatte es eilig. „Dann bis morgen. Frisch auf!“


  So kam es, dass David die erste Strecke des (erst kürzlich eröffneten) „Rheinsteigs“ auswählte, die er dann führen sollte, wie es sogleich im Wanderplan veröffentlicht wurde.


  Bald machte er sich auf den Weg, um die vorgenommene Strecke einmal – oder mehrmals – vorzuwandern. Beim zweiten Mal begleitete ihn ein Bekannter und die beiden hatten unterwegs eine interessante Unterhaltung.


  Als alle Details geklärt waren, wurden eine Woche vor dem Termin der Wanderung in der örtlichen Zeitung die Abfahrtzeiten und Haltepunkte des Busses bekannt gegeben sowie, außer der Wanderstrecke, die Telefonnummern der nun zwei Wanderführer zur Anmeldung. Immerhin meldeten sich vierzig Leute und der Bus war fast voll und pünktlich da. –


  Da die Fahrt zum Startpunkt nicht allzu lang dauerte, legte David sehr bald mit seinem einführenden Vortrag los:


  „Ich begrüße Sie herzlich zur heutigen, fünften Wanderung des Taunusklubs, die uns von Biebrich nach Schierstein und weiter auf die Höhe des Hofs Nürnberg führt, um dann ins Tal hinab zu gehen und in das Frauensteiner „Winzerhaus“ einzukehren. Keine große Sache also – und doch hat sie es in sich, denke ich.


  Wir starten vom Biebricher Schloss, das 1744 errichtet wurde. Allerdings sah es damals nicht gerade so aus, wie es sich uns heute darstellt, denn es hat im Laufe der Zeit einige Änderungen und Erweiterungen erfahren. – Ich erwähne hier einmal, dass vor der Heirat von Herzog Wilhelm von Nassau mit der Prinzessin Pauline von Württemberg 1829 erhebliche Umbauten stattfanden. Dadurch erhielt der barocke Charakter des Schlosses in einigen Teilen einen mehr klassizistischen Stil. - Die alten Wiesbadener wissen, dass später für die Witwe Pauline das im Februar 1945 zerstörte „Paulinen-Schlößchen“ auf der Schönen Aussicht gebaut wurde. – Um kurz auf den Dichter Johann Wolfgang von Goethe zu kommen: Er feierte im Biebricher Schloss seinen 65-jährigen Geburtstag, also 1814, als er zur Kur in Wiesbaden weilte.


  Die Wanderung beginnt für uns auf der mit Platanen bepflanzten Uferstraße, weiter unter der Autobahn hindurch, bis wir zum Schiersteiner Hafen gelangen. Hier gibt es einige Yacht-, Boots- und Wassersportvereine; in einem von diesen bin ich seit einigen Jahren Mitglied. Wir werden das Vereinshaus – mit den vielen Kanus - und das Gelände sehen, auf dem ich auch einen Wohnwagen stehen habe. Von dort geht es zur Söhnleinstraße, wo wir nach links abbiegen, um uns an die vorgegebene Streckenführung des Rheinsteigs zu halten (die aber noch weiter über den Grauen Stein nach Schlangenbad führt). – Auf angenehm weichen Wiesenwegen gelangen wir bald zu den ersten Weinbergen und schließlich zum Hof Nürnberg, mit einer famosen Aussicht. Wer will, kann den Abstecher zum Goethestein machen. Goethe war ja 1815 nochmals zur Kur in Wiesbaden und besuchte wiederum den Hof Nürnberg, den er vom Vorjahr in guter Erinnerung hatte. Er war ja nicht nur ein ausgesprochener Ästhet, sondern auch Wissenschaftler und ging in der Umgebung seinen geologischen Ambitionen nach; er untersuchte u.a. genau den aufgefundenen Quarzit.


  Aber auch auf die holde Weiblichkeit richtete er seine Aufmerksamkeit; mit einem Zitat über diese Episode schließe ich meine Ausführungen:


  Goethe befand sich damals in einem seltsamen Zustand seiner Verjüngung, dem „Stirb und werde“ seines schon am zweiten Tag des Wiesbadener Aufenthalts entstandenen Gedichts „Selige Sehnsucht“. Darin heißt es zum Schluss: „Und so lang du das nicht hast, Dieses: Stirb und werde! Bist du nur ein trüber Gast Auf der dunklen Erde.“ (s. West-Östl. Divan)


  Mit einem jungen Mädchen, der schönen Philippine Lade, war er fast täglich in Wiesbaden zusammen. Sie begleitete ihn auch nach Frauenstein und dort auf der Höhe, erschreckte sie sich nicht schlecht, als der alternde Geheimrat und Dichter bei einer Rast versuchte, ihr nachzustellen, indem er das ‚Pinchen’ zu haschen versuchte, wobei er recht unsanft zu Boden fiel. – Von dieser kleinen Begebenheit werden wir allerdings nichts auf der Tafel der aus Feldstein gemauerten Pyramide des Goethesteins sehen, dafür einen Ausspruch, die Ansage des jungen Goethe: Diese Begierde, die Pyramide meines Daseins, deren Basis mir angegeben und gegründet ist, so hoch als möglich in die Luft zu spitzen, überwiegt alles andere.“ –


  Es wurde eine schöne Wanderung und der angesagte Regen setzte erst ein, als alle geborgen im Winzerhaus sich den verschiedenen, vorbestellten Gerichten und einem guten Schoppen Rheingauer Weins widmeten.


  Im örtlichen Blättchen stand kurz darauf:


  „Den Wanderführern wurde für diesen gut vorbereitenden Einstieg in die RheinSteig-Route vom Ersten Vorsitzenden im Namen aller Wanderer sehr herzlich gedankt.“


  Der Nachbetrachtung war auch ein Foto der strahlenden Wanderführer angefügt – Digitalkamera und Internet/ E-Mail machen es möglich.


  Flieger


  Es war eine gelungene Überraschung und ein ganz besonderes Erlebnis. – Seit langer, langer Zeit war Bernd nicht mehr geflogen, so richtig durch die Gegend ‚gefranst’ und gehopst, also nach Sichtflugregeln mit einer kleinen, netten Sportmaschine. Hans hatte seinen Bruder angerufen und ihn gefragt, ob er von Egelsbach mit ihm nach Augsburg oder auch weiter und wieder zurück fliegen wolle. Bernd hatte erfreut zugesagt.


  Da stand also das Maschinchen, ein Hochdecker, die zweisitzige Cessna 152. Die flog zwar nicht mehr als 190 km/h, war aber ein sehr zuverlässiges, populäres Sport- und Schulflugzeug.


  Hans checkte alles durch an Funktionen, auch die Wetterberatung hatte er in der Tasche: Wetter hervorragend, beste Sicht und keine Wolken! Selbstverständlich war eine exakte Flugvorbereitung für die Strecke gemacht, der Flugplan aufgegeben und voll getankt worden.


  Ein Knopfdruck und der Motor lief erst stockend, knatternd an, dann aber ruhig und gleichmäßig. Nach dem Funkkontakt mit dem Tower rollten sie zur Startbahn, erhielten die Freigabe vom Fluglotsen – und das Abenteuer konnte beginnen. Langsam, aber stetig und sicher gewann das Flugzeug Höhe. Die Welt sah von oben so anders aus, es war alles klein und unbedeutend da unten, die Umtriebe der Menschen erschienen jetzt wenig wichtig. Einmalig schön jedoch war das vorbeiziehende Band der bunten Felder, Ortschaften, Wälder, aber auch der Anhöhen und Flüsse. „Hast du die Cessna schon einmal geflogen?“ fragte Bernd. Trotz Fluglärms antwortete Hans: „Ja, ich habe eine der ersten Schulungen auf ihr gemacht.“ Nach einer Pause: „Jetzt hat unsere Firma in Kalifornien auch eine Cessna, das Modell T 303 Crusader, die allerdings ein bisschen schneller ist. Sie fliegt an die 400 Sachen, hat zwei Turbolader-Gegenrotationsmotoren von je 250 PS. Damit können wir mit sechs Personen fliegen und die Maschine ist mit allen Instrumenten ausgerüstet, die man zum Blind-, also Instrumentenflug braucht. Das ist schon eine Sache, die kann man bei jedem Wetter fliegen. – Na, wie findest Du’s? Are you ready to take over the plane? – Get the joy-stick!” „Well, Sir”, meinte Bernd. - Emphatisch und leicht aufgeregt manövrierte Bernd nun die Maschine und sah kurz darauf rechts die Landschaft immer großflächiger und näher kommen; er war also vom Geradeausflug in Schräglage geraten, hatte auch noch Höhe verloren, was er nun an den Instrumenten sehen konnte. „Eigenartig, man merkt das gar nicht, wenn man vom Kurs abweicht!“ „Das passiert schon mal, wenn das nötige Training fehlt“, meinte Hans amüsiert.


  Bald übernahm Hans wieder das Steuer und schnell waren sie erneut auf dem richtigen Kurs. Bernd atmete durch, fragte sich, warum er nie richtig fliegen gelernt hatte. Begonnen hatte er zwar mit der Schulung zur PPL- Lizenz und es war doch eigentlich nur ein Klacks, wenn man nicht gerade bescheuert oder behindert war..


  Bernd fand seine alte Gelassenheit wieder und konnte sich jetzt besser dem Erlebnis des Schauens hingeben, einem ‚erhebenden’ Gefühl des Schwebens über den Dingen, losgelöst vom Alltäglichen, allzu Irdischen.


  Hatte sein Bruder nicht etwas von ihm selbst verwirklicht? Bernd spürte ein elementares Gefühl, das die Welt und die Menschen einschloss, alles mit Freude und Wonne sah.


  Wie war das eigentlich in der Jugend? Da hatte Bernd die größere Leidenschaft und Vorliebe für das Fliegen gezeigt. Damals waren es noch die hochdekorierten Jagdflieger, Bücher wie „Fliegen und Siegen“ und der Luftkrieg gewesen, die ihn begeisterten. Und war es nicht so, dass Hans ihn damals beinahe eifersüchtig beobachtete, seine Leidenschaft (für das Fliegen und was damit zusammen hing) schlicht übernahm? Allerdings, der Bruder war nicht nur konsequenter, zielstrebiger, sondern auch rücksichtsloser, wenn es um seine eigenen Belange ging. –


  Jetzt schwebten sie auf Augsburg zu, an das beide unterschiedliche Erinnerungsbilder hatten. Hier in der Nähe hatten sie zu verschiedenen Zeiten Schulungen gemacht, der eine zur Ausbildung zum Techniker, der andere als Anwärter und künftiger Pilot der Luftwaffe. – Für Gesprächsstoff war also gesorgt.


  Hans hatte in Augsburg eine geschäftliche Verabredung mit einer recht attraktiven Dame. Sie war jung verwitwet und musste sehr viel Geld besitzen oder geerbt haben. – Jetzt kam eine andere Seite von Hans’ Wesen zum Tragen: Mit viel Geschick umgarnte er diese blonde Schönheit, die etwas naiv erschien. Es ging vor allem um die Anlage von Aktien und Immobilienwerten, die Hans ihr andrehen wollte. Schließlich machte er dann einen sehr guten Abschluss - mit einigem Profit. –


  „Der Ami“, wie die Familie Hans nannte, hatte seinen Weg in USA gemacht und eine tolle Frau geheiratet. Durch sie und seine eigenen Aktivitäten war er zu viel Geld gekommen; wahrscheinlich hatte er noch nicht genug davon. – In einem Gespräch zwischen den Brüdern, hatte Hans gesagt: „Die Möglichkeiten für den Tüchtigen sind in den Staaten unermesslich.“ Dann begann er ein einziges Loblied auf die Vereinigten Staaten zu singen. „Unser Modell der ‚kapitalistischindustriellen Entwicklung’ hat doch überall gesiegt.


  Außerdem: „Die Weltpolitik, sie wird doch von uns mehrheitlich bestimmt – da wo es lang zu gehen hat. Haben wir nicht die Führung auf fast allen Gebieten übernommen, stehen wir nicht wirtschaftlich führend da?“... usw. und sofort. Hans’ etwas impertinente Ausführungen führten dann zu einem Streitgespräch, indem Bernd mal die gegenteiligen Ansichten vertrat.


  Ganz etwas anderes stimmte Bernd dann irgendwie misstrauisch, nämlich als der Bruder plötzlich in eine heikle Sprache überwechselte, die nur das Eine zum Thema hatte. Er begann etwa so: „ ... das Wahre und Warme ereignet sich, wenn in den Büchsen der Frauen die Hämmer zu klopfen beginnen.“ „Was meinst du denn jetzt damit?“, fragte Bernd. „Das habe ich irgendwo gelesen – ist das nicht gut?“, sagte Hans lachend. Übergangslos folgte nun:


  „So ein richtiger F..., der kommt mir heute gut gelegen.“ „Nanu, was hast du denn in Aussicht, was dich so beflügelt?“ „Nun, die Situation ist folgende: Die Frau, die wir besuchen, ist ein scharfer Feger. – Es ist nur so, dass ihre beste Freundin so eine Art Mauerblümchen ist; die zwei hängen aber ewig zusammen. Kannst du dich der Evi (so heißt die Freundin) nicht mal etwas näher annehmen – so hätte jeder sein Vergnügen! Was meinst du?“ „Tut mir leid, da kann ich dir keine Zusage geben, ehe ich die nicht gesehen habe. – Außerdem war da vorher überhaupt keine Rede davon.“


  Was sich dann am Abend in dem Bungalow von Kathi, der blonden Schönheit, abspielte, schien abgekartetes Spiel zu sein. Sie selbst kam in einem sehr offenherzigen, raffinierten und dünnen Kleidchen aufs Beste zur Geltung. Ihre Freundin Evi dagegen trat zuerst gar nicht in Erscheinung. Sie servierte dann ganz bescheiden einige Getränke, wobei sie sich noch ungeschickt anstellte. – Auf eine nette Art machte Kathi sie mit den ‚Herren’ bekannt. Evi verschwand dann wieder, kam nach einer halben Stunde zurück, nun im flotten Hosenanzug, und setzte sich, einfach so, neben Bernd auf die Leder Couch.


  Hans kam weiterhin ganz groß raus und hatte die Sache im Griff. Bernd langweilte sich dagegen anfangs, da kein richtiges Gespräch mit Evi zustande kam


  Nach etwa einer knappen Stunde und einem vorzüglichen Imbiss stand aber Tanzmusik auf dem Programm. Mit Bravour zog Hans seine Flamme auf die diskret, abseits installierte kleine Tanzfläche, wo er, eng umschlungen, ständig Fortschritte in Richtung der Erfüllung beidseitigen heißen Begehrens machte. –


  Erst jetzt kam Bernd, durch das angeschlagene Thema der Musik, mit Evi in eine aufwärmende Phase der Unterhaltung. Sie war recht schüchtern, stellte Bernd bald fest.


  ‚Was soll’s; so oder so muss ich jetzt ran. Sie ist ja ganz niedlich und apart.’ Er wartete, bis ein Foxtrott gespielt wurde (er war kein großer Tänzer) und nahm Evi einfach an der Hand, um mit ihr, etwas abseits, ein erstes Tänzchen hinzulegen. – Sie blieb zurückhaltend.


  Erst bei vorgerückter Stunde, heißeren Rhythmen und Schlückchenweise besten Champagners, kam sich das niedliche Paar immer etwas näher. – Sie streckte sich dann, wie ermattet, auf der Ledercouch lang aus, zog sogar die Schuhe aus; das war die Gelegenheit, um sich über sie zu beugen und zu einem ersten Kuss anzusetzen.


  Kurz darauf ging das noch verhaltene Paar auf die Terrasse, um sich ‚ein wenig abzukühlen’. Hier kam es dann zu innigen Umarmungen und Schmusereien, die den Weg zu weiteren, intimeren Zärtlichkeiten frei machten. –


  Inzwischen waren Kathi und Hans in einem Nebenraum verschwunden, von wo eindeutige Laute des Übermuts und der Lust ertönten. – Evi und Bernd lagerten sich nun auf der gewaltigen Couch und amüsierten sich auf ihre Weise. Es war eine weniger übermütige oder laute Inszenierung, die auch ihren besonderen Reiz hatte.


  Beim Frühstück war Evi nirgendwo zu erblicken.


  Auch Kathi verhielt sich auffallend zurückhaltend.


  Ehe sich die Brüder verabschiedeten, gab Kathi einen verschlossenen Umschlag an Bernd weiter, der diesen erst im Taxi zum Flugplatz öffnete. Darin schrieb Evi rührend:


  „An und für sich bin ich nicht für so übereilte und enge Beziehungen oder Abenteuer zu haben. Jetzt war es einmal eine Ausnahme – und die soll sie auch bleiben.


  Sei mir nicht böse, aber wir können uns nicht wiedersehen. Machs gut, Evi.“


  Der Rückflug ging dann ohne Beanstandungen über die Bühne. Am gleichen Abend nahmen die Brüder noch zusammen ein paar Glas Bier zu sich und unterhielten sich gut, wie das halt so ist, wenn zwei Brüder auf gemeinsamen Abenteuern waren (wie Männer halt so sind).
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  Ausflug zum Kalterer See


  Der Futa-Pass


  Ich war in der Emilia-Romagna unterwegs, um dann zur „Futa“ zu fahren, wo mich meine Kusine Terese und ihr Mann Gustav erwarteten. In vielen Kehren ging es die alte Passstraße hinauf in den Apennin. Auf etwa 950 bis 1000m Meereshöhe gelangte ich zum Futapass.


  Ein erstaunlicher Anblick erwartete mich dort:


  Auf der höchsten Spitze der Erhebung ragte das imposante Mosaik eines in den Himmel zeigenden Denkmals aus Natursteinen hervor. Als Sinnbild der Zerstörung durch den Krieg stellte dieses einen Blitz dar. Die imposante, begehbare Anlage darunter war mit vielen Tausenden von liegenden Stein- und Schrifttafeln belegt: Hier ruhen die Gebeine von über 32.000 gefallenen deutschen Soldaten.


  Wie ich später erfuhr, hat hier noch einmal im April 1945 der Krieg gewütet. Die deutschen Truppen hatten ihre „Gotische Linie“ zur Verteidigung gegen die aus dem Süden anrückenden Alliierten direkt über den Pass gezogen. Somit war der Futapass damals der wichtigste strategische Punkt im Apennin. Er wurde mit Befestigungen aller Art ausgebaut und an der höchsten Stelle mit Bunkern bestückt. Als schließlich ‚die Futa’ von den alliierten Truppen eingenommen wurde, war auch der Krieg vorbei, Gott sei Dank!


  Mit Terese, Gustav und Tochter Leonore machte ich schöne Ausflüge in der wild romantischen Umgebung und darüber hinaus. Auch wurden wir von einem bekannten Maler in der Nachbarschaft zu einem Fest eingeladen, mit dem dieser eine Ausstellung eröffnete. Ein buntes Besuchervolk schaute, diskutierte und vergnügte sich in dem mit viel Geschmack und Phantasie gestaltetem Landhaus. Im Garten konnte man sich an köstlichen Speisen und Getränken erquicken, es war eine gelungene Veranstaltung. – Es gab dann einige Tage mit stürmischen und regnerischem Wetter, in denen wir in der gemütlichen Wohnstube des Verwalterhauses zusammen saßen, wobei vor allem Gustav viel aus seinem interessanten Leben erzählte.


  Das waren Berichte von seiner Jugend und dem Leben auf dem Bauerhof in Ostpreußen, der Situation nach dem I. Weltkrieg dort und dem Verhältnis zu den polnischen Nachbarn. Auch über den II. Weltkrieg, den er ‚von Anfang bis zum Ende’ als Angehöriger der „Leibstandarte“ erlebt hatte, gab Gustav einiges zum Besten. –


  Gustav war bei den Bewohnern der urigen, abgelegenen und doch fruchtbaren Gegend hoch angesehen, nicht nur als Arbeitgeber. –


  Zum Abschluss meines Aufenthaltes luden mich meine überaus gastfreundlichen ‚Wirtsleute’ in das Gasthaus Sozzi am Pass zu einem feudalen, mehrgängigen Essen ein: Das war für sich schon ein Fest!


  Inzwischen waren aber längst azurblauer Himmel, Wärme und Sonne zurückgekehrt. –


  Ich verwirklichte nun den geplanten Besuch und Abstecher nach Florenz.


  Bis jetzt hatte ich nur im Kunst-Reiseführer „Florenz, die Medici und die Renaissance“ geschmökert und mich an den prachtvollen Aufnahmen erbaut.


  Auch Mary McCarthys phantastisches, kluges Buch las ich: FLORENZ.


  Versilia


  Ich kam von Florenz und nahm noch Pisa und Lucca mit, um nun unbedingt das Meer zu sehen; das könnte Mitte der siebziger Jahre gewesen sein. Ich ‚landete’ in Lido de Camaiore an einer ungenutzten, vernachlässigten Stelle des Strandes und war erst ein wenig enttäuscht. Doch ich hatte Zeit und die ‚Riviera Versilia’ mit ihren Reizen hatte es mir angetan – hier irgendwo wollte ich unbedingt einen netten Zwischenstop machen. Da ergab es sich, dass ich einen joggenden jungen Deutschen sprach, der mir den Tipp gab, doch mal bei Roberto in der dritten Uferstraße nach Quartier zu fragen, wo ich dann fündig wurde. Roberto kochte selbst und vorzüglich; er brachte oft Kräuter und frisches Gemüse von seinem Hof in der Alta Versilia mit. Wie üblich mietete ich einen Sonnenschirm und eine Liege am Strand und frönte den Badefreuden. Dazu gehörten auch kleine ‚Liebesdienste’ (wie einen Schirm aufspannen, Getränke besorgen etc.) für alleinstehende, meist hübsche Damen.


  Bald fiel mir ein besonders um die Leibesmitte ansehnlicher Herr auf, der auf der Brust ein riesiges silbernes Kruzifix baumeln hatte. Obwohl zunächst nicht sehr gesprächig, erfuhren ich bei einem mehr zufällig gemeinsam eingenommen Drink, er sei Zahnarzt und habe eine sehr wertvolle Gemäldesammlung in seiner allseits abgesicherten Villa im Württembergischen. ... Dann kam eine auffallend gut gewachsene Brünette im Bikini dazu, die seine Frau war, wie sich herausstellte. Von nun an hatte ich nur noch Augen für diese Frau, der ich fortan öfters begegnete. Der Mann spazierte währenddessen durch die Gegend oder blickte versonnen aufs Meer. Nach einigen Tagen wurde Madame von einem nicht unattraktiven, gerade ausgewachsenem Töchterchen begleitet. Sie hieß Diana und ging sonst ganz ihre eigenen Wege, schien eher etwas spröde, auf sich bezogen. - Dann kam der Tag des Sturms, an dem das Meer tobte und meterhohe Wellen auftürmte. Erst nach etwa zwei Tagen ebbte der Wellengang etwas ab, aber kein Mensch ging ins Wasser.


  Diese elementare Gewalt und die aufregend starke Heraus-forderung reizten mich. Also stürzte ich mich ins Getöse der noch tobenden Wellen, durchschwamm die ersten Wogen und ließ mich in die Höhe tragen. Kraft und die Leichtigkeit des Seins einige Minuten auskostend und genießend, strebte ich wieder dem Ufer zu. Da hörte ich ein Wimmern, einen Schrei, der nur „Hilfe“ heißen konnte. Ich sah ein menschliches Wesen tatsächlich und gerade noch in den Wellenkämmen verschwinden und eilte über den Sand dorthin. Nochmals in die Fluten, diesmal war es gar nicht so einfach, gezielt an eine bestimmte Stelle zu gelangen, eigentlich mörderisch. Ich schaffte es jedoch, fasste sie zuerst an den Haaren, dann an den Trägern des Badeanzugs, um sie schließlich, ich weiß nicht wie, ans rettende Land zu bringen. Sie lag nun im Sand, spuckte, beruhigte sich langsam: es war Diana. Sie blickte mich an, sagte verwundert „Ach, du bist es.“ „Ja, ich bin es,“ sagte ich. „Aber was hat dich denn hier her getrieben?“ „Ah, mein schön geschnitzter Armreif war ins Wasser gefallen und ich wollte ihn halt wieder haben. - Da drüben liegt auch noch meine Windjacke,“ antwortete sie und deutete auf etwas Buntes. Da sie das Oberteil ihres Badeanzugs beengte, streifte sie dieses ab. Ich küsste - wie neckisch - die Brustwarzen ihres kleinen, hübschen Busens und nahm sie zärtlich in meine Arme – eine kurze Geste nur. Darauf legte ich mich wieder auf den Rücken und schaute in den grauen Himmel. Inzwischen hatte sich Diana jedoch ganz ausgezogen, legte sich auf die Seite, mir zugewendet und küsste mich, hingebungsvoll. – Was soll ich sagen?


  Es ergab sich ein reizvolles, fast zeitloses Liebesspiel; dabei dachte ich schon mal an die schöne Mutter, die mir noch im Kopf herum spukte.


  Jeanette, so hieß die Mutter, ging einmal mit mir spazieren. Das war eine reizvolle Angelegenheit, bei der es zu ‚knistern’ schien zwischen uns – etwas Erotisches lag in der Luft. Dabei blieb es aber. Wir machten lediglich mal einen Ausflug – aber mit Mann – nach Forte dei Marmi. Dort besuchte das Paar einen Hotelbesitzer und seine Frau, bei denen sie einmal gewohnt hatten, nette Leute. Dann wollte der Mann in ein sehr feudales Lokal gehen, um mal wieder so richtig zu ‚schlemmen’ - dabei war er doch dick genug. Das mochte aber ‚Nette’ (so vom Mann oft genannt) nicht mitmachen; sie verband mit diesem Ristorante eine unangenehme Erinnerung, wer weiß was.


  So kam es, dass ich mit Netti (so nannte ich sie bald) allein einen weiteren Spaziergang unternehmen konnte. Sie erzählte dabei etwas mehr von sich; auch, dass sie zeitweise von ihrem Mann getrennt gelebt hatte: Ganz deutlich wurde es allerdings nicht, ob sie in dieser Zeit oder überhaupt einen Geliebten hatte. Meiner diesbezüglichen Frage wich sie aus, meinte nur, ihr Mann würde sie manchmal über einen längeren Zeitraum ganz alleine lassen. Sie vermutete, dass er mit seiner Sprechstundenhilfe ein Verhältnis hätte – es wäre ihr auch (angeblich) egal.


  Was sollte das nun heißen? Ich gab mir einen kleinen Ruck, schaute ihr tief in die Augen, wobei sie noch verhalten blieb, aber weich und schmelzend wurde, mit einem sehnsüchtigen Zug: So kam es mit ihr zum ersten Kuss, der gar nicht enden wollte, innige und wundersame Gefühle bereitete. – Sie nahm mir dann das Versprechen ab, dass ich sie in U. besuchen solle. –


  Kurz darauf reiste ich ab, denn ich hatte noch eine Verabredung mit lieben Verwandten, in der Gegend oberhalb des Gardasees, die ich nicht einfach sausen lassen wollte. Dort machte ich schöne Ausflüge, ließ mich verwöhnen und genoss mein wiedergewonnenes Jungegesellendasein.


  Dann rief ich in U. an, wohin der Zahnarzt mit Jeanette und Tochter inzwischen zurückgekehrt war. Nette sagte mir am Telefon, dass es am folgenden Wochenende gut passen würde. Ihr Mann wäre nämlich zu dieser Zeit auf einem Kongress. Die Sache war also abgemacht, kurz darauf war ich auf dem Weg dorthin. In U. verfuhr ich mich erst saublöd, die Auskunft, wie ich in diese abgelegene Villengegend käme, war auch irreführend. Kurzerhand hielt ich vor einer Kneipe, bestellte einen Tee mit Rum, dann noch einen und noch einen Rum. Fühlte ich mich nun besser? Jedenfalls bedrängten mich die Fernlaster von der Autobahn nicht mehr, waren die Visionen von einer Vereinigung mit Jeanette nicht mehr so krass – im Gegenteil, ich fühlte mich locker und allem ‚gewappnet’. Dann stand ich vor der angegebenen, prächtigen Villa, vor der ein altes, großes Holzkreuz mit einem durchhängenden Christus aufgestellt war. Kaum war ich ausgestiegen, als doch gerade Diana heraustrat, das ‚Töchterchen’. Sie hatte einen Sturzhelm auf und wollte zu ihrem Motorrad gehen, als sie mich erblickte. „Ach du bist es! (hatte ich das nicht schon einmal gehört?) Mama macht gerade Yoga. Papa ist noch mal weggefahren“, sagte sie. Etwas verwundert fragte ich: „Wollte dein Papa nicht zu einem Kongress?“ „Den hat er absagt.“ Darauf ging Diana zur Rufanlage und sagte ihrer Mutter Bescheid über mein Kommen. – „Ich habe es eilig. Machs gut“ - und weg war sie. Nach drei oder fünf Minuten kam Nette im wehenden Umhang heraus und begrüßte mich mit einem eigenartigen, schelmischen Lächeln. „Schön, dass du da bist. Komm herein.“ In dem feudalen Wohnzimmer setzten wir uns gegenüber. Dabei teilte sich Jeanettes Bademantel und gab ihre schönen Beine und Oberschenkel frei - sie hatte nichts darunter an. Das gab mir etwas wie einen leichten elektrischen Schlag oder: einen angenehmen Schauder – sie war schon eine begehrenswerte Frau. Wie um mich selbst abzulenken, fragte ich nach ihrem Mann, worauf sie so nebenhin antwortete: „Er kommt spät. Ach so, weil ich dir sagte, er wäre zu einem Kongress oder was auch immer. Da hat er abgesagt, da er so einen Magen-Darminfekt hatte. – Macht nichts. Wir sind jetzt ganz unter uns. Kommst du mit zum Schwimmen?“ „Ich habe aber keine Badehose.“ „Haben wir alles.“. Jetzt erst blickte ich mich in dem Salon um – es war schon dämmerig und nur eine indirekte Beleuchtung an, die einige der Gemälde beleuchtete. Auf die Schnelle konnte ich nur zwei Hundertwasser und einen Picasso erkennen, ein eigenartig verschlungenes Frauenbildnis.


  Am Pool warf Nette ihren Umhang ab, sagte: „Da drüben in der Kabine kannst du dich ausziehen“, ehe sie ins Wasser sprang. Ausgezogen war ich schnell, eine Badehose war nicht da, sodass ich also splitternackt dastand und durch die Schlitze in der Türe hinausblickte. Jeanette war nochmals, wie Aphrodite, aus dem Wasser gestiegen und rieb sich verschiedene Körperstellen ein. So war es kein Wunder, dass ich eine Erektion hatte, als ich hinaustrat. Sie war schon wieder im Wasser und lachte prustend und amüsiert heraus, wie sie mich so in meiner Mannespracht erblickte. Vorwärts gewandt stieg ich vorsichtig die Leiter hinab, während sie angeschwommen kam, um ganz dicht an mir zu sein. „Wenn du meinst, du könntest mich jetzt gleich so vernaschen, denkste.“ Von der vorletzten Sprosse sprang ich in das angenehm warme Wasser.


  Kaum waren wir uns dort etwas näher gekommen, als sich eine Hintertüre in der Mauer öffnete und den Herrn des Hauses hervorbrachte, der nicht schlecht aus der Wäsche schaute. Erst blieb er wie angewurzelt stehen, dann kam er an uns vorbei, sagte lediglich: „Na, Hauptsache ihr hattet euren Spaß. – Jetzt muss ich erst mal etwas zu essen haben. Kommst du, Nette?“


  Was sich wie eine Frage anhörte, war quasi ein Befehl, und Nette richtete sich danach, stieg aus dem Wasser, trocknete sich ab und ging mit Badetuch und Umhang hinein. Sie sagte noch zu mir: „Zieh dich inzwischen an – dann sehen wir weiter.“ – Dass der Abend doch noch irgendwie ‚gerettet’ werden könnte, glaubte ich zwar nicht; doch man lernt nie aus.


  Absichtlich dehnte ich den Aufenthalt im Pool noch aus, auch um mich wieder abzuregen. Das Anziehen brauchte ja seine Zeit. – Als ich in den Salon trat, tischte Jeanette gerade einen aufgewärmten Hasenbraten auf, Toast, Käse, einen Salat und Rotwein.


  Der Hausherr sagte nicht viel, während Nette mich aufforderte, ihnen Gesellschaft am schweren Eichentisch zu leisten. „Warte, ich hole noch ein Besteck und einen Teller.“ Als wir fast fertig mit dem improvisierten Gericht waren, meinte der Doktor:


  „Ich muss gleich noch einen Patientenbesuch machen, der dauern kann (Ha, ha, ha). – Ihr habt euch sicher noch einiges zu sagen! Morgen früh habe ich wieder einen anstrengenden Arbeitstag und will hier keinen aufdringlichen Besuch mehr sehen. Ist das klar?“ Damit war der kurze Meinungsaustausch auch schon beendet und der Doktor musste sehr bald seinen beruflichen Pflichten nachkommen. –


  So hatten Jeanette und ich noch ein zärtliches tete a tete. Es war klar: Die Nacht wollte ich nicht in diesem Haus verbringen, sodass mir Jeanette telefonisch (auf ihre Kosten, wie sich später herausstellte) ein ansprechendes Hotelzimmer reservierte.


  Was noch blieb? Jedenfalls nichts von den üblichen Schwüren – aber der von ihr ausgesprochene Wunsch, mich einmal besuchen zu können.
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  Abenteuer in Zentralasien


  Bei einem Treffen mit Viktor, einem alten Bekannten, in einer gemütlichen Weinstube, empfing ihn dieser mit großem Hallo. „Mensch, du Weltenbummler – sag mal, wo hast du dich denn so lange überall herumgetrieben? In Zentralasien warst du, das weiß ich durch deine Karten aus Usbekistan; und wo sonst noch?“


  „Das ist eine längere Geschichte“, erwiderte Harry darauf. „Na, leg mal los – ich bin ganz Ohr.“ „Also, ein guter Freund und Kumpel von mir, Alfred, schrieb mir aus Taschkent, dass er sehr krank sei und mich möglichst bald sehen wollte. – Ich hatte ja gerade die Firma verlassen und noch eine gute Abfindung erhalten - später kam noch die Erbschaft. So setzte ich mich in die übernächste Maschine und düste nach Usbekistan, in die Hauptstadt Taschkent. Ich fuhr gleich mit dem Taxi zum Krankenhaus, wo ich aber den lieben Alfred nicht vorfand. Er war in eine Privatklinik verlegt worden, was aber gar nichts brachte.


  Alfred hatte übrigens einen bösartigen Tumor im Kopf; später stellte sich noch heraus, dass er auch Lungenkrebs hatte. Ich merkte schnell, dass einige der Ärzte – und besonders der behandelnde Oberarzt – bei Alfred ganz schön abkassierten. Er hatte zwar noch einen Packen US-Dollars, doch die schrumpften immer mehr.“ Viktor warf dazwischen ein: „Wieso? Aber solche Einzelheiten interessieren eigentlich nicht groß – wie ging es denn mit dir dort weiter?“ „Um das noch fertig zu erzählen: Der schlitzohrige Oberarzt sagte, er müsse alle Medikamente aus den Staaten importieren lassen und die wären teuer. – Ich verbrachte dann ein Großteil meiner Zeit bei Alfred und wir unterhielten uns ausgiebig; er war schon sehr schmal und abgemagert, aß auch kaum etwas. Alfred hatte eine Freundin, Natasha, die auch oft da war. Bei ihr kam ich dann unter, wie es sich so ergab. Schließlich kam ich zu der Überzeugung, dass es das Beste wäre, Alfred nach Deutschland bringen zu lassen, wo es bessere Behandlungsmethoden und Möglichkeiten zu einer Heilung gab. Im Einverständnis mit Alfred und Natasha suchte ich die deutsche Botschaft auf, die sich auch schnell kooperationsbereit zeigte und veranlasste, dass Alfred in der darauf folgenden Woche mit einer Maschine der Uzbekistan Airways nach Frankfurt gebracht wurde, einschließlich einer Pflegekraft. Dort kam er in die Städtische Klinik in Höchst, die sehr gut ist, wo ich den Chirurgen und Oberarzt kannte. Der hatte bei mir mal einen Bandscheibenvorfall operiert.“ „Ja, hast du denn noch etwas von der Stadt und den islamischen Baudenkmälern gesehen?“, fragte Viktor. „Na klar, angefangen mit der Medrese Kukaldasch, einer der Koranschulen, der Dschuma-Moschee und dem orientalischen Basar habe ich allerdings einiges gesehen. Warst du nicht auch einmal da?“ „Ja, das stimmt, es ist aber schon lange her und hatte mehr mit meiner beruflichen Tätigkeit zu tun – das war Anfang 1992, als Usbekistan kurz vorher eine unabhängige Republik geworden war. Taschkent war übrigens schon immer der wichtigste Handelsplatz in Zentralasien; Usbekistan ist mit rund 24 Mio. Einwohnern auch der bevölkerungsreichste Staat. Allerdings ist die ehemalige ‚Seidenstraße’ heute der Highway für die Drogen aus Afghanistan. –


  Ich war damals bei einer größeren Maschinenbau-Firma in meiner Funktion als Unternehmensberater und habe nicht schlecht verdient. Es ging dort alles relativ rasant aufwärts, nachdem die Sowjets in Moskau kaum mehr etwas zu sagen hatten. – Außerdem: Das Land hat enorme Erdgasvorkommen und Bodenschätze.“ „Sag mal, war damals schon dieser brutale Diktator Karimow am Ruder?“ „Na klar. Der war ja schon vorher der KP-Chef dort meines Wissens; er soll systematisch Folter in den Gefängnissen angewandt haben. Im Jahr 2001 hat Karimow sogar frech und öffentlich erklärt: Jährlich werden rund 100 oppositionelle und verbrecherische Personen ausgeschaltet und hingerichtet! Inzwischen machen sie das etwas gedämpfter, also heimlich. – Noch schlimmer soll es in Turkmenistan sein, wo ich mich einige Tage aufhielt. Der autoritäre Präsident Nijasow ist seit 1990 an der Macht; der treibt einen grotesken Personenkult und lässt sich im ganzen Land Denkmäler bauen. Übrigens hat er sich auf Lebenszeit einsetzen lassen; der macht, was er will und hat das Heft fest in der Hand. Aber er muss nicht mehr ganz richtig im Kopf sein. Fast alle Einwohner außerhalb der Hauptstadt Aschgabad leben in Armut und im Dreck, sogar die Krankenhäuser auf dem Land hat er schließen lassen und den meisten, die weniger als 20 Jahre im Land leben, hat er die Rente streichen lassen und so die Rentenkasse saniert! Das Schönste ist: Jeder im Land muss sein Buch „Ruhnama“, das „Buch der Seele“, gelesen haben und er will sich jetzt zum „Propheten“ erklären lassen. Aber, es gibt dort riesige Gasvorkommen und für die Wirtschafts- und Großmächte geht es nicht eigentlich um politischen Einfluss in dieser Region Zentralasiens, sondern vor allem um die Verteilung oder Sicherstellung der reichen Bodenschätze.“ „Donnerwetter, du kennst dich da ja aus! Warst du auch einmal in Kasachstan? Das muss ja ein riesiges Land sein, hauptsächlich aber Steppe und Wüste, soviel ich weiß; ich glaube, es hat eine Fläche zwischen zweieinhalbe und drei Mio. qkm!“ „Ja, ich war kurz in Astana; es leben dort noch einige Deutsche. Das Regime unter dem Präsidenten Narsabajew ist einigermaßen liberal eingestellt. In vielerlei Hinsicht, so meine ich, hat dieses Land die meisten Fortschritte gemacht; die Reformen von Staats- und Wirtschaftsordnung sind weit gediehen. - Ich habe die Regierung beraten sollen, was die Metallwaren-Wirtschaft betrifft, daraus wurde dann aber nichts. Die eminente Bedeutung von Kasachstan liegt in den riesigen Gasvorräten; gleichzeitig wurden ja auf der dem Land zugehörigen Seite im Kaspischen Meer das größte Ölfeld in der Region entdeckt und zum Teil angefangen dieses auszubeuten. Der an die Russen verpachtete Weltraumbahnhof Baikonur ist dir ein Begriff?“ „Ja, na klar. Es gibt aber dort unwahrscheinliche Umweltprobleme – und der Aralsee trocknet immer mehr aus. – Sag mal, Tadschikistan soll ja eine Hochburg für Drogendealer sein.“ „Stimmt. Die ehemalige Sowjetrepublik ist in ihrem heutigen, politischen System ja korrupt bis aufs Mark, außerdem sehr arm und vom Bürgerkrieg zerrüttet. Das heißt, dass sich Tadschikistan geradezu als Transitland für Opiate aus dem Nachbarland Afghanistan anbietet.“ „Jetzt bleiben wir mal in Usbekistan,“ sagte nun Harry. „Du hast jedenfalls bei deinem Aufenthalt dort ordentlich Kohle gemacht, während ich von meinen kargen Ersparnissen leben musste.“ „Na, so arm warst du ja auch nicht dran. Was war denn mit dieser Natasha?“, fragte Viktor. „Rasantes Weib, aber mit Vorsicht zu genießen. – Jedenfalls wollte die, nach einem Plan noch von Alfred, mich überreden, mit ihr nach Buchara zu kommen. Dort standen zwei Mercedes-Jahreswagen von Alfred, die der mit Natasha zusammen aus Deutschland hergefahren hatte. Die sollten nun unbedingt von Buchara nach Samarkand gebracht werden, wo sie ein reicher Händler kaufen wollte, damit wieder Geld in die Kasse käme, verstehst du? – Heute bin ich klüger, aber damals ließ ich mich zu der Aktion überreden, weil das ja mit die schönsten Städte im Land sind, die ich mir auch ansehen wollte. Wir fuhren also problemlos von Taschkent im Leihwagen auf der gut ausgebauten Fernstraße nach Buchara. Dort standen, außerhalb der Stadt in einem Hof bei entfernten Verwandten von Natasha, die Mercedes-Wagen, sogar ordentlich geputzt von den Leuten. Das Schöne bei unserem kurzen Aufenthalt dort war, dass wir eine Hochzeitsfeier miterlebten: Die Menschen in ihren malerischen Trachten feierten fröhlich mit viel Musik, Gesang und Tänzen bei reichhaltigem Essen und Trinken. – Es gehört übrigens zum Brauch der Usbeken, dass sie vorbeiziehende Fremde gerne miteinladen. Im Gegensatz zu den strenggläubigen Schiiten, waren das ja Sunniten, bei denen die Gastfreundschaft hoch steht und bei denen es heißt: „Der Gast ist Bote, von Gott gesandt.“ – In Buchara sah ich mir natürlich das eine oder andere an, so die Zitadelle, den ‚Ark’, die Moschee Bala Haus, das Mausoleum der Samaniden und die Medrese Ulughbek.“ „Zu meiner Zeit war vieles noch nicht restauriert oder ausgebaut. Aber mein Eindruck von dieser Stadt an der alten Seidenstraße war schon außerordentlich beeindruckend“, sagte Viktor. „Um fortzufahren: Einer der Mercedes-Wagen sprang nicht an und so mussten wir u.a. eine neue Batterie einbauen. Dann ging es schließlich los, wobei wir auf Nebenstraßen fuhren, um nicht so aufzufallen auf der Staatsstraße. Wir kamen in eine gebirgige, unübersichtliche Gegend und wurden plötzlich von Banditen angehalten, die sich unserer Pracht-Autos bemächtigen wollten. Sie waren bewaffnet und machten ein ziemliches Gezeter, drohten uns zu erschießen, weil wir ihnen die Wagen nicht geben wollten. Da lernte ich Natasha erst einmal richtig kennen, denn sie hatte eine einmalige Art, auf die Leute einzureden, gewinnend und drohend zugleich, um sie einzuschüchtern. Auch nannte sie Namen von bekannten Persönlichkeiten und bot den wilden Gesellen allerdings Geld an, damit sie uns fahren ließen. Unsere Handys - die wir kaum brauchten - und Uhren nahmen sie uns noch ab, ehe sie uns ziehen ließen. Wir waren kaum 100 bis 150m weg, da schossen sie hinter uns her, zertrümmerten die Heckscheibe von Natashas Wagen und verletzten sie an der Schulter. Ansonsten kamen wir aber heil in Sarmakand an, wo wir von dem Händler und Käufer der Mercedes-Wagen gastfreundlich aufgenommen wurden, der auch gleich einen Arzt holen ließ, um Natashas Wunde zu behandeln. – Dieses Sarmakand ist wie aus „Tausend und einer Nacht“ und diese Märchen nehmen ja auch hier ihren Anfang. Es war sicher der Höhepunkt meiner Reise.“ „Wenn man auf diesem Platz, dem Rigestan, steht, ist der Eindruck schon überwältigend“, meinte Viktor. „Ja, da stehen diese Medresen drum herum. Was haben die eigentlich, genau genommen, für eine Bedeutung?“ Viktor wusste so ziemlich alles und war das reinste Lexikon; er antwortete: „Das sind wichtige Sakralbauten, muslimische, also theologische Hochschulen gewesen – heute vielleicht auch wieder. Sie waren wichtig für die Verbreitung der Lehre Mohammeds; besonders die Medrese Ulughbek hatte aber, neben der theologischen Funktion, auch die Aufgabe einer Hochschule für die Wissenschaften wie Medizin, Mathematik und Astronomie zum Beispiel. Hast du auch die Medrese Tella-kari, die ‚Goldgeschmückte’ gesehen? Die Moschee darinnen soll ja wieder glänzend restauriert sein, ein Goldschatz im wahrsten Sinne des Wortes. Aber auch die Moschee Bibi Hanim, die schon im Mittelalter die schönste Moschee des Orients war, hast du sicher besichtigen können.“ „Nein, ich habe sie nur von außen gesehen“, antwortete Harry. Dann schaute dieser auf die Uhr und meinte etwas aufgeregt: „Es ist ja schon so spät und ich erwarte noch einen wichtigen Anruf. Bist du mir böse, wenn ich jetzt so schnell aufbreche?“ „Nicht unbedingt, aber deinen Bericht musst du noch vervollständigen und beenden.“ „Ok. Also, mach’s mal gut.“


  Bei sich zu Hause wartete Harry auf den Anruf von Elvira aus Philadelphia, USA – der kam aber nicht. Harry war sehr aufgeregt, aufgedreht, an Schlaf war nicht zu denken. Die ganzen Erinnerungen an seine Asien-Reise ließen einen Film bei ihm ablaufen und viele Bilder auftauchen, schöne und weniger angenehme. – Alfred war eigentlich ein unmöglicher Mensch. Doch er hatte immer so viel und interessant zu erzählen, war fast in der ganzen Welt herumgekommen und hatte die verrücktesten Sachen erlebt. Aber diese letzte Geschichte hatte ihm hart zugesetzt. Und dann dieses Weib, Natasha, zwar ganz attraktiv, aber hart, vor allem, wenn sie sich etwas in den Kopf gesetzt hatte und es durchsetzen wollte. – So war sie ja eines Tages mit einer Gruppe von anderen Russinnen und Russen im Kulturaustausch in Dortmund aufgetaucht, wo sie Volkstänze und heimische Musik darboten. Dort lernten sich Alfred und Natasha kennen. Alfred wohnte ursprünglich mit einer Afrikanerin aus Ghana in Dortmund, die er sogar geheiratet hatte, damit sie Bleiberecht erhielt, nehme ich an. Das war eine geschickte und ganz ordentliche Frau, die einen Frisiersalon aufmachte und anderen Afrikanerinnen oder Schwarzen die Haare glättete, Zöpfchen drehte und tolle Frisuren hinzauberte. Alfred dagegen stellte eine wohlschmeckende, energiereiche Paste aus einer afrikanischen Wurzel (soweit meine Erinnerung reicht) her und flog dazu öfters ins Ursprungland. Geld hatte er meist wie Heu. – Nicht uninteressant ist, dass Alfred mehrere Semester Maschinenbau studiert hatte und Ingenieur werden wollte. Irgend etwas stieß ihm dann gewaltig auf, er schmiss das Studium hin und ging zu einer großen Kranbau-Firma, die hauptsächlich im Ausland arbeitete – nur weg aus dem ‚spießigen Deutschland’. Frauen hatte er mehrere, mit einigen wenigen war er auch verheiratet. – Dann kam Natasha, die sogar bald bei ihm einzog. Alfred hatte die Afrikanerin spontan verlassen, ihr aber die damalige Wohnung mit Inventar, überlassen: Das war so seine Art – Geld war kein großes Thema bei ihm, denn er hatte es.


  Natasha nun umgarnte und beeinflusste Alfred immer mehr. Ihre Idee war dann das mit den Mercedes-Wagen, die nach Moskau gebracht und dort verkauft werden sollten. So schlecht fand Alfred den Plan gar nicht, weil sich die beiden St. Petersburg und andere schöne Städte ansehen und aufsuchen wollten, auch um Freunde von Natasha zu besuchen.


  In Moskau angekommen, verkauften sie diese Mercedes für einen guten Preis; Natasha hatte überall hervorragende Kontakte und kannte ‚Gott und die Welt’. Gleichzeitig merkte Alfred schon vorher, dass Natasha z.B. bei Grenzübergängen die Zöllner und Grenzsoldaten schnell irgendwie im Griff hatte, nicht nur mit Geld, wenn es sein musste, sondern durch ihr Auftreten und die Nennung von ihr bekannten, einflussreichen Personen. (Eine Vermutung kam auf: War sie vielleicht eine Agentin des russischen Geheimdienstes KGB gewesen, bzw. des jetzigen Inlandsgeheimdienstes FSB? )


  In Moskau machte Alfred, zusammen mit Natasha, ein großes Lokal auf (es war eine Goldgrube, die auch ihre Neider fand) und war damit sehr erfolgreich, der Rubel rollte.


  Was nun dazu führte, dass er nach einer Weile die Sache aufgab, ist nicht ganz klar. Soweit ich weiß, war die Mafia hinter ihm her, die kassierten sowieso schon ab. Die Mafia erpresste ihn und ließ letztlich die bestehenden Verträge platzen, um selbst dieses Lokal zu übernehmen.


  Auch was Natasha und Alfred dann in Usbekistan eigentlich wollten, ist mir nicht ganz klar geworden. Jedenfalls machten sie andere Geschäfte, handelten mit allem Möglichen, aber auch mit Drogen. Alfred konnte sich zwar relativ schnell auf etwas Neues einstellen, also etwas anderes aufgeben, aber er war jetzt nicht mehr sein eigener Herr. Natasha steckte hinter allen Aktivitäten und bestimmte sein Leben, oft bis in die Einzelheiten. So verlor Alfred seine Unabhängigkeit, seine Selbstbestimmung. Er wurde schließlich krank und erkannte zu spät, dass er in diesem fremden Land ihr ausgeliefert war. – Einmal sagte er zu Harry, am Krankenbett: „Lass dich ja nicht von ihr einwickeln; sie hat oft die irrsten Ideen und brauch immer jemand, den sie dazu einspannen kann.“ Damals fand Harry das noch ganz amüsant und glaubte, mit Natasha ganz gut fertig zu werden. –


  Dass der Anruf von Elvira, der fernen Geliebten, doch noch mitten in der Nacht kam, war eine unsägliche Freude für Harry. Sie kündigte auch an, dass sie im folgenden Monat in Deutschland sein würde und sich sehen könnten.


  Beim nächsten Treffen mit Viktor sagte dieser als erstes: „Du kannst mir gratulieren.“ „Wieso? Bist du Staatssekretär geworden – oder ...?“ „Unsinn“, antwortete er. „Ich bin zum Professor ernannt worden!“ „Und wo und von wem?“ Wenn Harry es richtig verstanden hatte, bei der Päpstlichen Diplomaten-Akademie im Vatikan. Harry wusste, dass er dort seines Wissens, schon lange als Dozent für Ökonomie, Politik- und Geschichtswissenschaften tätig war: Die Herren Bischöfe oder andere katholische Kapazitäten wurden dort für die diplomatische Laufbahn geschult. –


  Dann erzählte Viktor sehr viel vom neuen Papst, den er schon als Kardinal sehr gut und näher kennen gelernt hatte. Darüber hinaus gab es noch genügend andere Themen, die Politik im besonderen, über die er sich ausließ; Harry kannte das zur Genüge von früher, wenn er mal eben am Telefon fast eine gute Stunde sprach, ohne dass Harry viel dazu beizutragen gehabt hätte.


  „Jetzt bist du aber dran“, meinte endlich Viktor. Der Angesprochene hatte aber eigentlich wenig Lust über seine asiatischen Abenteuer weiter zu berichten und war auch mit seinen Gedanken ganz woanders. Schließlich sagte er zu Viktor: „Gut, im Telegram-Stil erzähle ich mal von der Sache in Afghanistan.“ „Sag bloß, da bist du auch gewesen?“ „Yes Sir. Also, Natasha wollte unbedingt nach Pakistan und ich sollte angeblich ihren Schutz übernehmen – ohne mich könnte sie das nicht machen. Wir kamen nach Quetta, wo es eine Schule plus Internat für junge, afghanische Frauen oder Mädchen gab. Dort erfuhr ich zum ersten mal von der RAWA. Das ist eine Organisation von Frauen, deren Ziel ursprünglich die Gleichstellung der Frau in Afghanistan war. Als die Russen das Land besetzten, gingen diese Frauen in den Untergrund und kämpften, allerdings mit gewaltfreien Mitteln. Unter der Schreckens-herrschaft der Taliban weiteten sie ihre Aktionen aus und organisierten ein geheimes, dichtes Netzwerk, das auch nach Pakistan reichte. Von Spenden aus dem westlichen Ausland hauptsächlich hatte die RAWA diese Schule gegründet, die vorbildlich geführt wurde. –


  Ich lasse jetzt einiges aus. Natasha gab der Leiterin dort eine größere Spende, die die erst nicht annehmen wollte. Sie vermutete richtig, dass sie eine Russin sei und vielleicht eine Agentin, die wichtige Informationen sammeln sollte, um sie dem afghanischen Geheimdienst auszuliefern. Das stellte sich bald als Unsinn heraus und das Verhältnis zu den RAWA-Aktivistinnen entwickelte sich immer besser. Dann wurde Natasha eines Tages überraschend gefragt, ob sie einen Auftrag in Kabul übernehmen könne; es wäre dringend, da eine der Aktivistinnen dort ausgefallen oder ermordet worden sei. –


  Ein sehr heikles und gefährliches Unternehmen, kann ich dir sagen.“ „Solltest du da etwa mitkommen?“ „Na klar, ich sollte den ‚Mahram’, den Schatten und Beschützer machen, denn ohne männliche Begleitung – eigentlich eines Verwandten – durfte eine Frau damals in Afghanistan nicht auf die Straße.“ „Ja und? Du bist doch da hoffentlich nicht mitgefahren? Ich jedenfalls hätte das nie gemacht!“ „Das kann ich mir denken. Aber ich war halt so blöd und habe mich darauf eingelassen. Kurz und gut – oder schlecht: Nach einigen Tagen wurden wir zum Khyber-Pass gefahren, das war der Grenzübergang. Dazu muss ich noch erwähnen, dass ich mich seit Wochen nicht mehr rasiert habe, sonst wäre ich auch gleich aufgefallen. Natasha kaufte sich noch schnell eine billige Burka, die alles bedecken musste, nur für die Augen gab es ein kleines Gitter; das war Vorschrift. Bei den Grenzern hatten wir Gott sei Dank keine größeren Probleme, falsche Pässe hatte man uns vorher beschafft. Nach Kabul fuhren wir in einem Kleinbus mit. Unterwegs gab es bei einem Halt eine heikle Situation, aus der wir jedoch heil heraus kamen; Natasha gab vorher dem Fahrer für alle Fälle ein größeres Trinkgeld. - Das war in einem Dorf, in dem Fundamentalisten die Schule niederbrannten.“ „Warum das denn?“, fragte Viktor. „Weil Jungen und Mädchen dort gemeinsam unterrichtet wurden und das keine ‚Medrese’, also kein ausschließlich religiöses Institut war. Natasha legte sich mit zweien der Taliban an, weil diese kleine Mädchen mit ihren Peitschen schlugen (sie trugen keinen Schleier) und wurde beinahe dafür massakriert. Aber der Busfahrer kam ihr zu Hilfe und fuhr direkt in die Gruppe der Taliban hinein, um Natasha aufspringen zu lassen. -


  In Kabul selbst wohnten wir bei einer RAWA-Aktivistin in ihrem Haus. Natasha überbrachte ihre Schriften und besuchte kranke oder geschändete Frauen. Wir erfuhren von den schlimmsten Willkürakten, die die Taliban oder Mudjahedin anstellten, um die Einwohner zu terrorisieren: Ich erspare dir die Einzelheiten. Bald darauf wurde öffentlich verkündet, dass eine Hinrichtung im Stadion stattfände, wozu alle kommen sollten. Obwohl man Natasha abriet, einschließlich mir, dorthin zu gehen, ließ sie sich das nicht nehmen, da sie im Geheimen auch fotografieren und damit dokumentieren wollte, wie grausam die Taliban seien. – Das ging aber nicht gut. Außerdem waren wir ja schnell, bei genauerem Hinsehen, als Ausländer zu erkennen.


  Einige RAWA-Sympathisantinnen hatten sich zwar um Natasha herum gestellt, als sie ihre kleine Kamera zückte, aber es wurde trotzdem bemerkt und zwar, als der übel zugerichtete Hingerichtete an einem Kran hochgezogen wurde, damit ihn jeder sähe. Natashas Ärmel der Burka rutschten runter, während sie ihren Apparat nach oben hielt, um zu fotografieren, wobei sie ihre Verletzung aber behinderte. Das bemerkten gleich zwei von den fanatischen Islamisten. Jedenfalls war dann der Teufel los; es gab einen Auflauf, bei dem ich auch noch so verwegen war, Natasha schützen zu wollen. Von hinten bekam ich einen schweren Schlag auf den Kopf – wahrscheinlich mit einem Gewehrkolben – und ging bewusstlos zu Boden. Das war die Situation.“ „Ja und? Was kam dann? Wie seid ihr denn da wieder raus gekommen?“, fragte Viktor. „Das habe ich erst später erfahren, aber nur zum Teil. Wahrscheinlich war es so, dass jemand Natasha zu Hilfe kam, ein Kommandeur oder so jemand. Er ließ Natasha verhaften, mich mit, der ich ja außer Gefecht gesetzt war.


  Natürlich nahm er ihr sofort die Kamera ab und soll – auf Russisch sogar – ihr befohlen haben, sein Land sofort, spätestens am nächsten Morgen, zu verlassen. Wir wurden dann mit Wache, Fahrer und klapprigen Auto zur Grenze gebracht, wo wir wieder die Freiheit erlangten. – Ich denke, uns hat ein oder mehrere Engel beschützt.“ „Und was wurde mit dir?“


  „Mich brachten Freunde von der RAWA nach Quetta ins Krankenhaus, wo ich eine ganze Zeit gepflegt wurde. Das Angenehme dabei war: Regelmäßig kam ein junges, hübsches Mädchen von der RAWA und brachte köstliche Speisen, Obst oder Süßigkeiten. Sie las mir auch Märchen und schöne Geschichten vor. Das hat meine Heilung sicherlich beschleunigt; es war eine Freude mit ihr und wir kamen uns recht nahe. Mein Erinnerungsvermögen war allerdings fast verloren oder doch deutlich eingeschränkt. – Natasha besuchte mich oft, genauso oft war sie aber unterwegs. Sie organisierte schließlich, als es mir besser ging, einen Flug nach Moskau, wo wir ein paar Tage blieben. Dann ging es weiter, mit so einer alten Tupolew, und zwar zur Halbinsel Krim. Hier genoss ich den Aufenthalt im milden Klima und schöner Umgebung.“ –


  „Mensch, hast du ein Glück gehabt“, meinte Viktor. „Du wirst lachen“, sagte Harry, „seitdem glaube ich an Engel! – Machs mal gut, ich muss heim.“


  Auf der Krim und in Schlesien


  Harry sollte auf der Krim eine Kur machen und das gestaltete sich so: Harry und Natasha, seine Begleiterin aus Russland, kamen auf dem Flughafen der Stadt Simferopol an, um gleich in den Trolleybus (oder: O-Bus) zu steigen, der über die Berge in Richtung Jalta fuhr und dazu gute zwei ein halb Stunden brauchte. - In dem weltberühmten Jalta wurden zu Sowjetzeiten die Zarenpaläste und vielen Villen der Adligen für die „Heilbehandlung der Werktätigen“ in Erholungsheime umgewandelt. Nach dem II. Weltkrieg schossen die Sanatorien und Hotels nur so aus dem Boden: Die Südküste um Jalta herum wurde ein einziges Erholungsheim für die Massen der arbeitenden Bevölkerung der SU. Die Region um Jalta ist auch heute wieder Mittelpunkt des Tourismus, sowohl für die Pauschalreisenden aus dem Westen, als auch für die russischen, ukrainischen und anderen Touristen oder Patienten.


  Das Schwarze Meer erreichten Natasha und Harry mit dem Trolus in Alusta. Von dort ging es weiter, vorbei an dem gewaltigen, ins Meer ragenden Berg Aju-Dag, bis Gurzuf, das etwa 15 km nordöstlich von Jalta entfernt liegt. Gurzuf ist ein malerischer Flecken, an dem man es aushalten könnte und hier sollte Harry seine Karenzzeit in einem unterhalb einer alten, zerstörten Festung gelegenen, nicht gerade attraktivem Sanatoriumsbau, verbringen.


  Die Anmeldung dort stellte sich aber als ein Missverständnis oder totaler Fehlgriff heraus, was einer längeren Klärung bedurfte. Nach verschiedenen Telefonaten erklärte die Leiterin des Hauses: Vorgesehen sei ein Erholungsheim an der Westküste mit ähnlichem Namen; dort sollten wir uns melden, die wüssten Bescheid. Wir könnten aber die Nacht in einem vorüber gehend freigewordenen Zweibettzimmer des Hauses verbringen, denn es war inzwischen längst später Abend geworden. Auch einen bescheidenen Imbiss erhielten die zwei vorgesetzt und waren soweit zufrieden. - Am nächsten Morgen ergingen Harry und Natasha sich erst einmal gemächlich an der Uferpromenade, erreichten dann von dort aus einen Park, wo sich das Puschkin-Museum befand, das sie interessiert besichtigten. Wenige km weiter erreichten sie den bedeuteten Botanischen Garten Nikitskij sad, der sich über 230 Hektar erstreckt und in dem mehr als 20 000 Pflanzenarten wachsen – so gut wie einmalig auf der Welt.


  Der Garten verbindet den Ort Nikita mit dem Schwarzen Meer; hier könnte man lange bei den exotischen, vielen Pflanzen, in den Pavillons und Nischen verweilen.


  Doch dann drängte die Zeit und die beiden mussten den Trolleybus zurück nach Simferopol nehmen, der Hauptstadt der Krim. Natasha fotografierte noch den vor dem Parlaments-gebäude aufgestellten Panzer, einen T-34 aus dem letzten Weltkrieg; von November 1941 bis zum April 1944 war die Stadt von deutschen Truppen besetzt, bis die Sowjets sie wieder ‚siegreich’ vertrieben.. Mit dem Bus ging es dann zur Westküste, vorbei am Ort Saki und dem großen Salzsee Sasyk-Sivas-See, dessen Schlamm auch für Heilzecke verwendet wird.


  In Evpatorija, dem Zentrum der Westküste mit seinen weiten, schönen Sandstränden (schöner als in Jalta) und klimatisch besten Bedingungen, war Harry nun am Ziel seines Kuraufenthalts angelangt. Im ausersehenen Sanatorium wurde er freundlich aufgenommen und ihm ein helles, ganz gemütliches Zimmer zugeteilt, das er allerdings mit einem jungen Mann aus der westlichen Ukraine teilen musste. Natasha wohnte zunächst in einem Hotel und war dann viel unterwegs. Die Trennung der beiden stand nun bevor, die wahrscheinlich endgültig sein würde. – Harry fühlte sich wie befreit; er spürte neue Lebensfreude und sah die Zukunft wieder mit angenehmen Vorzeichen.


  Durch seinen Zimmergenossen Nikita, der einen alten, kleinen Fiat besaß, lernte Harry noch andere Orte der Westküste kennen, aber auch Sevastopol weiter im Süden, die berühmte Festungsstadt mit ihrem bedeuteten Marinehafen. Schon 1855 im Krimkrieg wurde die Stadt durch die Alliierten (Franzosen, Engländer und Türken) zerstört und das gleiche Schicksal widerfuhr ihr noch drastischer durch die deutsche Wehrmacht 1941/42. –


  In Jalta wurde im Februar 1945, recht lässig und großspurig, über die Aufteilung Deutschlands in Besatzungszonen, die neue polnisch/deutsche Ostgrenze und die Umsiedlung von über zwölf Millionen Menschen und andere Jahrhundert-Entscheidungen gefällt.


  Auf dieser Konferenz besuchte der Premier Churchill auch die fast völlig zerstörte (Festungs-) Stadt und war erschüttert von dem Ausmaß der Vernichtung. - Anmerkung: Die fürchterlich durch britische Bomber verwüsteten, wehrlosen deutschen Städte wie Köln, dann die grausame „Aktion Gomorrha“ im Juli 1943 in Hamburg und der weitere Terror in Berlin und später noch – und das in den letzten Kriegstagen, als die Stadt voller Flüchtlinge war - in Dresden oder andere entsetzlich zugerichtete Städte hatte er bis jetzt noch nicht gesehen. (Waren das keine Kriegsverbrechen? „Schließlich hatten die Deutschen ja angefangen damit! ‚Zahn um Zahn’ war hier die Devise“, sagte später Elvira dazu.) - Harry und sein neuer Kumpan Nikita dagegen ließen es sich wohl sein, flanierten auf dem historischen Boulevard, gingen in die Parkanlagen oder kleinen Cafés und genossen das mediterrane Flair. –


  Das war Sonntags. In der Woche ging es öfters abends zu dem kleinen, hübschen Ort Nikolaevka, etwa 45 km entfernt, wo es zwischen Markt und Strand eine Menge Tanzbars und andere Vergnügungsstätten gab. Harry hatte erst Bedenken, mitzukommen und sich unters Volk zu mischen, aber das legte sich beim zweiten Mal. Er schaute sich erst alles an, blieb Beobachter und machte so seine Studien. Als schließlich Damenwahl angekündigt wurde, stand plötzlich eine blonde, mittelgroße und gut aussehende Frau vor ihm und forderte ihn, charmant, locker-lockend, zum Tanz auf. Etwas ungelenk war er ja zunächst; irgend- welche Beklemmungen ließ Lisa – so hieß sie – jedoch nicht aufkommen: So etwas Ungezwungenes, Körperbetontes, Geschmeidiges hatte Harry wohl noch nicht gekannt oder in seinem Arm geführt. ‚Geführt’ war sicher nicht die richtige Bezeichnung für seine Versuche, auf dem Parkett den gebotenen Rhythmus und die entsprechenden Schritte zu wählen und einzuhalten.


  Auffallend waren Lisas kurzer Putz, ihre schönen, runden und gebräunten Schultern, die die hübsche, dunkle Bluse, einschließlich der kräftigen Arme, frei ließen. Auch ihr Lächeln sprach ein wenig das Herz von Harry an; bei einem Blues kamen sich die zwei recht nahe, was lange nicht gekannte, angenehme Gefühle entstehen ließ. Es war nämlich so, dass nun kaum mehr ein Tanz ausgelassen wurde und Lisa sehr bald an dem Tisch von Nikita und Harry saß.


  Vorher schon stellte sich heraus, dass Lisa ebenfalls Deutsche war und gleichfalls in Evpatorija wohnte, allerdings in einer Pension mit einer Freundin. – Das war bis dahin nur positiv anzusehen und Gesprächsstoff gab es genug. Sie fuhr allerdings, mit dem Auto ihrer Freundin, selbst zurück. Aber Harry – oder sie mit ihm – hatte sich schon für den nächsten Tag verabredet.


  Da hatte Lisa ein sportliches, einfaches, aber schickes Kostüm an und verbreitete ihren Frohsinn wie bisher. Die beiden gingen die Uferpromenade entlang und Harry war verwundert, dass sie am östlichen Ende Überreste einer Stadtmauer der frühen griechischen Kolonie entdeckten: Evpatorija war einst eine bedeutende Handelsstadt mit befestigtem Hafen und blickt auf rund 2800 Jahre Geschichte zurück – kaum vorstellbar. Auch das Minarett einer schönen Moschee in der Stadt war zu sehen, in dem wieder die Krimtataren tagten und beteten. Lisa sagte: „Es gibt hier auch zwei sogenannte Kenassen, also Gebetshäuser, dieser Karaimer; das soll ein kleines Turkvolk sein, die einen der jüdischen Religion ähnlichen Glauben haben – sagt meine Freundin. Ich habe von so etwas wenig Ahnung.“ Das war aber auch schon ziemlich alles, was von Religionen oder Wissenswertem erwähnt wurde.


  Eigentlich gut nachzuvollziehen war, dass Lisa plötzlich stehen blieb und Harry tief in die Augen blickte, wobei sie mit ihrem gewinnenden Lächeln ihm sehr nahe kam: Das Herz schlug etwas schneller, als er einen Arm um sie legte und sie küsste. -


  Diese Momente im Leben einer beginnenden Liebe, sie sind zu köstlich und wundervoll, um sie mit Worten ganz erfassen zu können; warum auch?.


  Elvira, die Freundin von Lisa, war Ethnologin, hatte aber auch Geschichts- und Politik-Wissenschaften studiert. Harry lernte sie bald kennen, als er Lisa in deren Hotel aufsuchte, um mit ihr einige Tanzschritte und Figuren einzuüben; anschließend gab es immer recht liebevolle und zärtliche Belohnungen. – Elvira studierte die kulturelle und ethnische Vielfalt der Stämme auf der Krim, war aber darüber hinaus schon in Zentralasien und der ehemaligen Sowjetunion unterwegs gewesen, um völkerkundliche Studien anzustellen. Sie arbeitete im Auftrag eines deutschen Instituts, das mit der Universität von St. Petersburg kooperierte. Ihre Forschungen und Reisen gestaltete sie recht eigenwillig und selbstständig, da sie über nicht unerhebliche, eigene finanzielle Mittel verfügte.


  So bildete sich bald ein Dreiergespann aus den zwei Frauen und Harry, das nicht nur in Evpatorija abends zusammen ausging oder größere Ausflüge unternahm. Es war also eine abwechslungsreiche, anregende und unterhaltsame Zeit, die Harry auf der Krim und in der Umgebung verbrachte. Seine Gesundheit war schließlich so gut wie wiederhergestellt, außer das sein Gedächtnis immer wieder Lücken aufwies und ihm hie und da Schwierigkeiten bereitete; es gab da ganz unterschiedliche Befindlichkeiten. –


  Irgendwann erzählte Harry von seinen Vorfahren mütterlicherseits im schlesischen Breslau, dem heutigen Wroclaw; auch die kleinere, im Südwesten Breslaus gelegene Stadt Schweidnitz, heute Swidnica, erwähnte er als Ziel. Damit war angedeutet, dass Harry vorhatte, noch nach Polen zu reisen, wenn sein Kuraufenthalt auf der Krim zu Ende ging. – Wroclaw interessierte Elvira auch sehr und sie meinte, das wäre eine Reise wert. Sie erzählte, dass sie im September des Vorjahres an einem Festival und den Musikfestspielen in der ‚Aula Leopoldina’ der Breslauer Universität teilgenommen hätte: „Das ist bestimmt einer der prachtvollsten Barocksäle Europas und es ist einmalig, dort klassische Musik in den historischen Räumen dieser so vorzüglich restaurierten Stadt zu hören!“ Elvira holte ein Buch aus ihrer umfangreichen, teils mitgeschleppten Bibliothek heraus und reichte es Harry.


  Der blätterte länger darin und las, eher leicht gelangweilt: „Zu Beginn des 17. Jahrhunderts war Polen das flächenmäßig größte Reich Europas, doch schon am Ende des 18. Jh. existierte es nicht mehr: Preußen, Österreich und Russland hatten es sich einverleibt ...“


  Einen anderen Abschnitt las Harry laut vor:


  „Dicht an uns (Polen) grenzen zwei Völker mit der allerdüstersten Geschichte: Deutschland und Russland. Polen bildete in der Mitte ein Gebiet von Gesetz und Leben. Zwischen der schizophrenen Kraft Deutschlands und der irrsinnigen Leere Russlands versuchte eine Nation zu leben, die lange Zeit hindurch die höchsten Prinzipien der Menschheit – das Christentum, den Humanismus, die Demokratie, die Freiheit der menschlichen Person und des Glaubens – ernst nahm, nach acht Jahrhunderten für ihre Trugbilder mit der Gefangenschaft und für die Freiheit mit dem Tode bezahlte. Wir hatten weder die praktische Vernunft der Engländer noch die Leidenschaftlichkeit der Franzosen bei der Errichtung von absolutistischen oder republikanischen sozialstaatlichen Konstruktionen. Doch wir ließen die anderen Nationen neben oder mitten unter uns leben. Das reicht schon aus, sich weder erniedrigt noch schuldig zu fühlen.“ (Kazimierz Brandys) Darauf fühlte sich Elvira angehalten, zu ergänzen:


  „Ganz so emphatisch möchte ich das aber nicht sehen. In der Zeit nach dem I. Weltkrieg z.B., als Polen als neu gegründeter, souveräner Staat geschaffen wurde, haben die Polen nicht nur die Westukraine annektiert, sie nahmen auch den Litauern ihre Hauptstadt Vilnius und schoben ihre Grenze weit in den Nordosten vor, und so weiter. Die polnische Regierung befolgte auch nur widerwillig den ihr im Versailler Vertrag auferlegten Minderheitenschutz. Zu den Juden hatten sie, seit eh und je, ein zwiespältiges Verhältnis und ab 1930 wurden diese der Sympathien für den sowjetischen Kommunismus beschuldigt oder als Ketzer verleumdet,


  also mehr oder weniger als Staatsfeinde hingestellt. 1936 gar, auf einer Kundgebung von mindestens 20 000 Studenten, wurde angekündigt, dass früher oder später Polen „judenfrei“ gemacht werde – um nur diese Ereignisse zu nennen.“ - Harry las darauf noch einen Abschnitt vor, in dem es hieß: „Das Experiment der Zweiten Republik mündete in eine Katastrophe. Die deutsche Regierung (unter Hitler) drängte schließlich auf Revision der Grenzen, wünschte eine veränderte Verfassung für Danzig sowie den Bau einer extraterritorialen Straße (durch den ‚Korridor’) und einer Eisenbahnlinie nach Ostpreußen. Polen war zu diesen Konzessionen nicht bereit.“ Wiederum ließ sich Elvira dazu aus: „Hitler versuchte, allerdings vergebens, Polen auf seine Seite zu ziehen; er hatte schon 1934 einen Nichtangriffspakt, den er erst im April 1939 aufkündigte, mit ihnen abgeschlossen. Der eigentliche Feind, der Bolschewismus, stand für ihn weiter im Osten. Klar aber war, dass England vehement gegen die deutschen „Einmischungen“ vorgehen und intrigieren würde; es versprach Polen jede Unterstützung – bis zum Beistandspakt, den es keineswegs einhielt, als Hitler am 1. September 1939 die Wehrmacht in Polen einmarschieren ließ. Vorher aber versicherte sich Hitler noch Ende August 1939 der Unterstützung der Sowjets durch einen Pakt, der in einem geheimen Zusatzprotokoll die Aufteilung Polens vorsah. Übrigens gewann Deutschland durch den Stalin-Hitler-Pakt enorme Vorteile durch die sowjetische Lieferung von riesigen Mengen an wertvollen Rohstoffen und Mineralien – also auch dem wichtigen Rohöl, während die Russen ein Auge auf militärische Rüstungsgüter der Deutschen warfen oder sich Baupläne dazu sicherten.“ „Interessant - die reinste Vorlesung war das“, meinte Harry dazu, dem das meiste neu war. -


  Später wühlte Elvira in ihren Unterlagen, um daraus Harry mehrere Blätter zur Einsicht zu geben. Das war eine längere Abhandlung, ein Entwurf, der vielleicht mal zu einer Doktor-Arbeit führen sollte oder aus sonstigen Absichten erstellt worden war. Da hieß es zum Schluss – und nur dieser wird wiedergegeben: (Zitat)


  „Polen ist trotz aller Bemühungen der Politik Becks (des polnischen Außenministers) von Grund auf und wesenhaft antideutsch. Die Traditionen, der Instinkt und die Interessen stellen Polen gegen Deutschland.


  Ein katholisches Land mit großen jüdischen Zellen, durchsetzt mit starken deutschen Minderheiten, bietet es schicksalsmäßig alle die Elemente des Gegensatzes gegen den teutonischen Imperialismus dar.“ ... (Aus dem Bericht des italienischen Außenministers Graf Ciano vom 3. März 1939 über seinen Besuch in Warschau) –


  In dem Tagesbefehl des Oberbefehlshabers des Heeres vom 2. August 1939 heißt es:


  „Die Erfahrungen von 1918 haben uns gelehrt, was es heißt, der Willkür hasserfüllter Feinde schutzlos preisgegeben zu sein.


  Der Führer hat uns ein klares politisches Ziel gegeben, für das wir kämpfen, und die Einheit der politischen und militärischen Führung bürgen dafür, dass die Wehrkraft unseres 80-Millionen-Volkes in einem solchen Kampf restlos eingesetzt wird.


  Diese Erkenntnis und das verpflichtende Vermächtnis des Heeres von 1914 erfüllt uns mit zähem Siegeswillen und wird uns zu unerbittlichen Kämpfern um die Freiheit und Ehre des deutschen Volkes machen.


  Es lebe der Führer!


  von Brauchitsch, Generaloberst / *


  Und zum Abschluss heißt es da noch:


  „Unter dem Motto „das mangelnde Gefühl für das Relative jedes politischen Standpunkts“ und der Überschrift „Lieber Führer, komm heraus, ‚Aus dem Elephanten-Haus’ “ (mit Bezug auf einen Besuch Hitlers in Weimar) schreibt Karl Heinz Bohrer im ‚tazmag’ v. 7./8. Dez. 2002:


  „Eine besondere moralische Delikatesse ergibt sich …, wenn der Krieg der Angelsachsen gegen Nazi-Deutschland erklärt werden soll. ... Dieser Krieg war die Folge der britischen Kriegserklärung an das Deutsche Reich, das diesen Krieg zu entgegenkommendsten Bedingungen (gegenüber der aggressiven und unangebrachten Überheblichkeit des Obristen-Regimes in Polen und seinem ‚Beschützer’ England, das keine vernünftigen Verhandlungen über die katastrophale Lage der deutschen Minderheiten in den besetzten deutschen Gebieten zuließ; viele der chaotischen Verhältnisse, wie z.B. in Danzig, im „Korridor“ und den ‚Entdeutschungsmaßnahmen’ betreffend in Oberschlesien, waren bedingt durch das Diktat der Versailler Verträge und konnten kaum von Dauer sein, waren so nicht tragbar) vermeiden wollte und sich nur in Unkenntnis der kriegerischen Mentalität und Potenz der Engländer hineinmanövrierte.“ Anmerkung: Der eigentliche „Weltkrieg“ begann erst 1940/41. –


  Sir Winston Churchill, Premierminister von 1940-1945, rechnete von Anbeginn des Angriffs und Einmarschs der deutschen Truppen in Polen („Polenfeldzug“) mit den USA als Bündnispartner, ja er biederte sich Präsident Roosevelt geradezu und immer wieder an, um sicher zu gehen: Dieses wieder aufgerüstete Deutschland unter seinem entfesselten Diktator Hitler, mit dessen fatalen Ausdehnungsdrang und Eroberungswillen, musste nicht nur gestoppt, sondern endgültig vernichtet werden, damit eine weitere Erhebung vereitelt würde.


  Dazu brauchte es jedoch die „Potenz“ der Vereinigten Staaten von Amerika.


  „Der Krieg gegen das ‚Großdeutsche Reich’ wäre sonst verloren .“ - Die Rolle Roosevelts: Sie war eher hintergründig, wenn nicht fragwürdig, führte aber letztlich zu dem bekannten und gewünschten Ergebnis der Niederwerfung Deutschlands durch die alliierten Mächte. -


  - Schluss der Lektüre -


  Die Zeit des Aufenthalts neigte sich dem Ende zu und so machte sich Harry eines Tages auf zum Flughafen in Simferopol, um von dort nach Warschau zu fliegen. Eine ganz große Überraschung war es zwar nicht, dass ihn Lisa – spontan - begleitete, denn sie hatten sich zwar nicht gerade „versprochen“, doch ihre Beziehung hatte sich inzwischen zu einem innigen, lebhaften und teils leidenschaftlichen Verhältnis entwickelt. – Elvira dagegen blieb noch und wollte später nachkommen, um die beiden dann in Breslau erneut zu treffen.


  Von Warschau – für dessen Besichtigung sich Harry und Lisa einen ausgedehnten und halben Tag nahmen - nach Breslau fuhren sie mit der Bahn, um mehr vom Land zu sehen.


  „Des Landes Krone“ wurde Breslau mit Recht genannt; ihre Kirchen und Profanbauten aus dem Mittelalter machten sie zu einer Schatzkammer aller Stilepochen. Vor dem letzten Krieg zählte die Stadt noch, meist protestantische, 629.000 Einwohner; 1965 waren es gerade einmal, überwiegend katholische und polnische, 465.000 Neu-Bürger. – Es gab viel zu besichtigen und zu bewundern. Schließlich stiegen unsere beiden Touristen am Kirchturm der Kathedrale St. Johannes des Täufers zur Aussichtsterrasse empor und wurden mit einer phantastischen Aussicht belohnt, hatten die ganze Stadt zu Füßen und der Blick schweifte bis weit in die Ferne. Von der Kathedrale gingen sie durch die „Dominsel“, wo die Stadt einst ihren Ursprung nahm; über die Lessing-Brücke also wieder auf die linke Flussseite der Oder, wo das gewaltige Bauwerk des Nationalmuseums steht. Hier wollte sich Harry die reiche Kunstsammlung, besonders die schlesischen Werke aus dem Mittelalter und des Barocks, ansehen.


  Am frühen Abend ging er mit Lisa zum „Großen Ring“, wo auf dem weiten Platz die feudalen Giebelhäuser wieder blinken, in der Mitte das herrliche Rathaus, die „Perle der schlesischen Gotik“. - Auf dem Platz gerieten Lisa und Harry in die Führung einer größeren Gruppe von Deutschen, wo sie noch einiges aufschnappten von den recht anschaulich vorgetragenen Erläuterungen des Führers, soweit die beiden nicht selbst in ihrem Stadtführer sich kundig gemacht hatten. Bekannt war, dass das Gebiet von Breslau noch am Anfang des 10. Jahrhunderts unter der Lehnoberhoheit Böhmens stand, aber kurz darauf von Polen erobert wurde. Kaiser Friedrich I. setzte 1163 das vertriebene Herzoghaus Piasten wieder ein. Seitdem stand Breslau und Niederschlesien, bis 1945, durchgehend unter deutschem Einfluss. (Allerdings: Anfang des 14. Jahrhunderts kam das Herzogtum Breslau nochmals unter böhmische Herrschaft.) - „Im Jahr 1241 wurde Breslau von den Mongolen niedergebrannt“, so hörte man den Führer ausführen, „aber es wurde schöner aufgebaut als vorher; es entstand eine gotische Stadt, die 1261 auch Stadtrecht erhielt. Im großen Ring existierten die umfänglichsten Verkaufsanlagen des Mittelalters überhaupt, zu denen drei Kaufhäuser, das Tuch-, das Schmetter- und das Leinwandhaus gehörten; das Dinghaus bildete den Kern des über zwei Jahrhunderte ausgebauten Rathauses –


  Sie sehen auch heute noch die Einmaligkeit dieses Prachtbaus der Gotik. Es ist übrigens im II. Weltkrieg als eines der ganz wenigen Gebäude fast unversehrt geblieben. Erwähnenswert ist noch: Seit dem 14. Jahrhundert war Breslau Mitglied der Hanse und 1523 fand die Reformation dort statt. 1526 fiel Breslau mit Schlesien und Böhmen an das österreichische Herscherhaus Habsburg.“ – Einer aus der Gruppe der Touristen fragte nach den Schlesischen Kriegen des Preußenkönigs Friedrich II. und wie die Breslauer sich bei der Besetzung der Stadt gegenüber dem „Alten Fritz“ verhalten hätten. „Nun“, entgegnete der Stadtführer, „der ‚Alte Fritz’, König von Preußen-Brandenburg, war damals gerade mal 28 Jahre alt und hatte kurz vorher erst die Regentschaft übernommen. Genau am 1. Januar 1741 stand Friedrich mit seinen Truppen vor den Toren Breslaus, doch der Magistrat dieser doch sehr reichen Stadt wollte ihm diese nicht öffnen. Darauf hin mobilisierte der Schuster Deblin die arbeitenden Volksklassen und Proletarier, alles Lutheraner, im Gegensatz zu den feinen, katholischen, Österreich hörigen Herren im Magistrat. Das Volk zog zum Rathaus und rief laut immer wieder: „Vivat Fridericus!“ und sie erreichten schließlich den friedlichen Einmarsch der Preußen. –


  1807 ließ Napoleon I. übrigens die Wälle der Stadt schleifen, da die Breslauer Bürger führend an der Erhebung gegen ihn beteiligt waren. So war das.“ Nochmals wurde der Redner aus dem Kreis der Zuhörer unterbrochen und gefragt: „Was war denn am Schluss des letzten Krieges hier noch los? Da soll doch ein fanatischer Nazi die Stadt zur Festung erklärt haben und noch Tausende Menschenleben auf dem Gewissen haben.“ „Ja das stimmt, da wäre ich noch darauf gekommen. Soviel kann ich sagen: Der Gauleiter Hanke hat tatsächlich am 21. Januar 1945 Breslau zur Festung erklärt und alle die Einwohner, die er nicht zur Verteidigung gebrauchen konnte, aus der Stadt gewiesen. Diese, Frauen, Kinder und Alte, begaben sich auf den „Todesmarsch um Breslau“, auf dem die meisten – Tausende - umkamen, denn es waren ja oft 20 Grad Kälte.“ „Und was wurde aus der Stadt?“ „Nun, da kann ich Ihnen nur sagen, dass Breslau Anfang Februar 45 von der russischen Armee eingeschlossen und viele Wochen belagert und beschossen wurde, der größte Teil der Stadt wurde zerstört. Aber eingenommen hat die Rote Armee Breslau erst nach der Gesamt-Kapitulation der Deutschen im Mai 1945 und die Reste der deutschen Mittel-Armee gefangen genommen.“ – Ein Murmeln ging durch die Menge der Touristen, die untereinander ihrem Entsetzen oder der Verwunderung Ausdruck gaben. –


  Lisa und Harry hatten genug gehört und suchten sich einen einigermaßen ruhigen Platz aus, an dem die beiden den Tag im Freien vor einem Restaurant und Café beendeten, während ein Jazzensemble – auch andere Musikgruppen waren da – aufspielte.


  Elvira war nicht gekommen und die Liebenden verschmerzten das, wenn sie sich auch ihre Gedanken machten. – Auf ihrer weiteren Route lag noch Schweidnitz, von wo die Großmutter Else Köhler, herkam. Es hieß: „Sie war das schönste Mädchen in Schweidnitz“. Sie heiratete einen Sohn von Franz Promnitz, den Martin. Der Vater, ein angesehener, sehr vermögender Bürger von Breslau, Dr. Franz Promnitz, gab dem jungen Paar seinen reichlichen finanziellen Segen mit auf den Weg, damit sie sich in Ingelheim am Rhein ein schönes Anwesen mit Wein- und Obstanbau kaufen konnten. Das muss im Jahr 1904 gewesen sein; die Mutter von Harry, Edith wurde hier 1905 geboren. Etwa um das Jahr 1918 zog die Familie Promnitz nach Wiesbaden um, wo Edith später ihren Ehemann Ernst kennen lernte. Leider hat die Ehe von Else und Martin Promnitz keinen Bestand gehabt und der ganze Grund-Besitz wurde nach der Scheidung verkauft; in der Inflation schließlich zerrannen die Vermögenswerte und jeder musste sehen, wo er blieb. Else Promnitz ging in den 1930er Jahren nach Schweidnitz zurück und übernahm hier die Geschäfte und Leitung ihrer Firma. Sie hatte dort außer einem stattlichen, wunderschönen Haus auch eine „Fabrik für Pflanzen- und Wäsche-Etiketten“ geerbt, die später zu einer größeren Schilderfabrik erweitert wurde. Harry meinte, das wäre in der ehemaligen Hindenburgstraße Nr. 24 (oder Helmut Brücknerstraße?) gewesen, konnte allerdings nichts Entsprechendes mehr finden. Auch wollte er Lisa nicht länger zumuten, sich weiter an seine ‚Fersen heften’ zu müssen. Harry erinnerte sich gerne an seine Großmutter und hatte ein gutes Jahrzehnt lang bis zu ihrem Tod 1964 ein inniges Verhältnis zu ihr. In der Nachkriegszeit musste sie ja ihre eigentliche Heimat Schlesien verlassen und kam wahrscheinlich 1947 wieder nach Wiesbaden zu Tochter und Enkeln. –


  Einen Satz von der Oma Else hatte er mal als kleiner Bub aufgeschnappt: „Time is money!“, was er sich dann von der Oma erklären ließ. Sie war ja Geschäftsfrau und legte ganz moderne Maßstäbe in ihren Aktivitäten an. Etwas Wichtiges war: Sie hatte sich ein gutes Arbeits- und Führungsteam zugelegt, das sie mit ihrer Ausstrahlung, mit gewinnendem Charme und starkem Willen beeindruckte. Sie war aber auch ein sehr religiöser Mensch, was ihr für die Zeiten der Scheidung, der Flucht aus Schlesien und des Überlebens in der Sowjetischen Besatzungszone immer wieder Halt gab, nicht zuletzt später als Sozialrentnerin im Altenheim. Von Else gibt es wunderschöne und sehr liebevolle Briefe an ihre Tochter Edith, die es wert wären, festgehalten zu werden; sie zeugen von großer Reife, einer gewissen Lebensweisheit, von einem festen Glauben, einer schlesischen Heiterkeit, die sie oft in der Praxis und in Nächstenliebe umwandelte. –


  Die beiden Verliebten fuhren dann noch nach Jelenia Góra, dem früheren Hirschberg, das als „Luftschutzkeller Deutschlands“ den II. Weltkrieg heil überstanden hatte und als ‚Pforte zum Riesengebirge’ gilt. Hier gefiel es ihnen aus mehreren Gründen und nachdem sie viel umher gebummelt waren, besorgten sie sich noch einige Wanderutensilien, denn sie wollten die 1603m hohe Schneekoppe besteigen. –


  Nach dem ersten Wandertag fanden sie eine hübsche ‚Baude’, eine urige und recht preiswerte Herberge, ganz aus Holz, wo sie zünftig das ‚Schlesische Himmelreich’ aßen und fanden. – Hier ereignete sich noch eine ganz interessante Episode: Harry erkannte in der gemütlichen Baude einen Gast aus der Gruppe der Touristen in Breslau, der ihm als Fragensteller vor dem Rathaus aufgefallen war. Er kam mit ihm ins Gespräch und dieser stellte sich als sehr bewanderter Geschichtskenner und Bewunderer Friedrich des Großen heraus. Umgehend legte der los: „Für mich ist Friedrich II. eine der interessantesten Figuren der Preußischen und Deutschen Geschichte. Durch ihn rückte Preußen bald nach 1745 zur europäischen Großmacht auf. Es war natürlich ein Angriffs- und Eroberungskrieg, manche sagen: Es war ‚Raub’, aber: Alle Mächte gingen in dieser Zeit auf Raub aus, wenn sie nur Gelegenheit dazu hatten. – Es verhielt sich so: Im Oktober 1740 starb der Kaiser Karl VI., der vorher viel Geld an die „Pragmatische Sanktion“ verwendet hatte, für das Recht also, dass seine einzige Tochter Maria Theresia die Erbfolge antreten konnte. Keiner glaubte, dass diese sich so schnell aufraffen könne und dem Angreifer mit ihrem wenig schlagfertigen Heer entgegen-treten würde, aber da täuschte man sich in ihr und der alten Habsburger Großmacht Österreich-Ungarn. Obwohl die schlesischen Protestanten rund 200 Jahre Unterdrückung hinter sich hatten, empfingen sie den König Friedrich meist mit offenen Armen.“


  „Hat nicht Friedrich, der Anhänger der Aufklärung und Freund Voltaires, als Kronprinz auf Schloss Rheinsberg den ‚Antimachiavel’ geschrieben? Das war doch eine Streitschrift zur Widerlegung der berühmt-berüchtigten Thesen des Diplomaten Machiavelli über die Grundlagen und Abgründe der Macht?“, fragte Harry dazwischen. „Das stimmt“, entgegnete Hans, der Gegenüber von Harry, „wenn Sie wollen, lese ich Ihnen mal eine Stellungnahme von Ludwig Reiners dazu vor, auf die ich zufällig kürzlich noch gestoßen bin.“ Hans holte ein Büchlein aus seinem Rucksack heraus und las vor: „Friedrich hat sich alle seine philosophischen Skrupel gegen Waffenruhm und Eroberung vom Herzen schreiben können; jetzt ist er sie los und bald wird die Welt es erfahren. – Man hat damals natürlich gerätselt, ob das ein abgefeimtes Täuschungsmanöver des künftigen Königs war oder ob er doch daran dachte, als „der Große“ in die Geschichte einzugehen. –


  Aber das Allerschwerste, den Siebenjährigen Krieg von 1756-1763, hatte Friedrich noch vor sich und da gab bald kaum einer mehr einen blanken Heller für dieses Preußen, das gegen die mächtigsten Länder und Armeen des Kontinents kämpfte, nur zeitweise durch das Britische Königreich finanziell unterstützt. - Eine Sache will ich noch erwähnen: Der bei den Österreichern dienende Feldherr Gideon von Laudon hatte ja ursprünglich in preußische Dienste treten wollen, war aber von Friedrich abgewiesen worden; er war sicher der tatkräftigste unter den Gegnern Friedrichs. Bei der österreichischen Belagerung von Breslau im Jahr 1760 forderte Laudon den preußischen Kommandanten General Friedrich von Tauentzin zur Kapitulation auf, da sonst nicht das Kind im Mutterleib geschont würde. Tauentzin antwortete: Ich bin nicht schwanger und meine Soldaten sind es auch nicht. Laudon musste abziehen und hielt sich ein Jahr später durch einen Handstreich auf Schweidnitz schadlos. – Man kann zu Friedrich II. sagen, im Unterschied zu Napoleon oder anderen unersättlichen, kriegslüsternen Figuren: Er war einsichtig, auch selbstgenügsam, blieb ein selbstkritischer Geist; von sich selbst sagte er: Einmal dem Sturm entronnen, werde ich ruhig im Hafen bleiben. Er hatte sich in ein Abenteuer gestürzt, war aber nicht zum Abenteurer geworden.“ -


  Inzwischen wurde Musik in der Runde gemacht und so fand die Unterhaltung ihr Ende.


  Ein Akkordeonspieler war da und es wurde viel gesungen, wenn auch überwiegend polnische Lieder. Lisa nahm dann eine an der Wand hängende Gitarre, stimmte sie und spielte, sang dazu deutsche Wanderlieder, Harry sang mit: Lieder wie „Ein Heller und ein Batzen“, „Wir wollen zu Land ausfahren“, „Im Frühtau zu Berge wir gehen, fallera“ und zuletzt, „Jenseits des Tales standen ihre Zelte“; dann wurden noch „Hoch auf dem gelben Wagen“ verlangt und zwei Leutchen stimmten „Alouette, gentille alouette“ an sowie: „Chevaliers de la table ronde“.


  Die schöne Zeit des Wanderns ging vorbei; als das Paar wieder in Hirschberg war und Lisa auf der Krim anrief, musste sie erfahren, dass die Freundin Elvira im Krankenhaus lag und an Typhus erkrankt sein sollte, was Lisa erst gar nicht fassen konnte. Was war da dran?


  Lisa ließ das keine Ruhe und sie machte sich schließlich, schweren Herzens, auf den Weg zurück auf die Krim. Eines ließ sie sich nicht nehmen: Harry zu ermuntern, dass sie sich in Deutschland wiedersehen würden und er sich noch eine gute Zeit in den polnischen Landen machen sollte. – Harry fuhr nun nach Warschau zurück und flog von dort nach Danzig.


  Mit Bush in der Kneipe


  „Was haltet ihr denn von dem Beitritt Rumäniens und Bulgariens zur EU?“, fragte Heinz in die Runde der Schrubber, das waren überwiegend ehemalige Linke, die sich in unregelmäßigen Abständen in einer Kneipe trafen. „Mit denen haben wir doch so gut wie nichts gemeinsam – der größte Blödsinn ist das doch,“ meinte Bernie dazu, „und wem nützt das hauptsächlich? Den Amis natürlich; wenn wir diese Länder einigermaßen saniert haben, werden sie in die NATO aufgenommen und die Amis können ihre teuren, riesigen Waffen-Arsenale dort anbringen und verkaufen. Gleichzeitig halten sie die Russen noch besser im Griff mit ihren fabelhaften Raketenabwehrsystemen an der neuen Ostgrenze, das ist schon eine ziemliche Provokation für Putin und Co.“ „Du siehst aber auch immer nur schwarz“, erwiderte darauf Alfred, „zwar wären mir die westlichen Balkanländer lieber gewesen, aber die kommen auch noch dran. Stell dir vor, rund eine halbe Milliarde Menschen sind wir jetzt in der EU – ist das nicht enorm? Ein riesiger Wirtschaftsraum, in den wir exportieren können!“ Darauf Bernie: „Du bist doch ganz schön naiv, muss ich sagen. – Außerdem läuft es anders herum, so viel ich weiß: Die USA nehmen die Länder in die NATO auf und wir laufen gleich hinterher und bringen sie in die Europäische Union. Von Demokratien in unserem Sinne sind die aber weit entfernt und politisch haben wir auch nichts davon, weil die sich mehr nach Washington ausrichten als nach Brüssel – das Beispiel Polen macht Schule. Überleg mal: Wie will man überhaupt 27! Mitgliedsstaaten, mit ihren ausgefallenen Eigeninteressen, unter einen Hut bringen?“ „Wisst ihr, mit euren fixen Ideen geht ihr mir auf die Nerven. Habt ihr nicht mal ein anderes Thema?“, meinte nun Franz. „Ach, du willst wohl wieder die Geschichte und das Chaos im 20. Jahrhundert rausholen, an dem wir lernen sollen?“, konterte Bernie, „Oder hast du es wieder mit George W. Bush und den ‚Schurkenstaaten’, die der aus der Welt schaffen will?“ „Genau! Das eine muss man doch zugeben: Er will eine friedvolle Welt ...“ „Und dazu ist ihm jedes Mittel recht. Er ist ja auch von Gott ausersehen dazu, sagte er nicht: ‚Als gesegnetes Land sind wir berufen, die Welt besser zu machen’?“, wurde Franz von seinem ewigen Kontrahenten Bernie unterbrochen. „Ob nun der Irak, der Iran oder Nordkorea, alle sind oder waren verbrecherische Regime oder Diktaturen und da muss etwas dagegen getan werden. Endlich müsste mal Nordkorea an die Reihe kommen!“ Bernie lachte kurz auf und sagte: „Da liegst du aber wieder einmal völlig falsch. Erst ist nämlich der Iran dran, mein Lieber.“ „Wieso das denn?“ „Weil die Herren Bush und Cheney beschlossen haben, die Kernenergie-Anlagen des Iran zu vernichten, ehe die Israel oder den Westen mit Atomwaffen und Raketen angreifen könnten – so einfach ist das.“ „Das glaube ich nicht, das ist doch wieder eine deine selbstgestrickten Thesen und Behauptungen.“


  „Du wirst lachen, aber ich habe die Informationen, nämlich, dass das Büro von Vizepräsident Cheney längst Pläne für einen Luftangriff auf den Iran in größerem Maßstab in Auftrag gegeben hat. Die militärischen Stäbe sind, zwar alles noch geheim, angewiesen worden, Atomangriffe auf die unterirdischen Kernenergie-Anlagen des Iran zu planen. Also, das heißt, sowohl mit konventionellen, als auch mit taktischen Nuklearwaffen, die die iranischen Atom-Bunker sprengen sollen.“ „Na, da würden sich die Amis aber die Zähne daran ausbeißen, behaupte ich mal“, meinte Kalli, der auch mal ins Gespräch kommen wollte. Kalli weiter: „Außerdem bin ich der wohlbegründeten Meinung, dass der Iranische Präsident einlenken wird. Er verlangt nur, meines Wissens, eine Sicherheit, was die Lieferung von Uran-Brennstäben betrifft.“ Bernie darauf: „Denk doch mal nach, ein großangelegter Angriff ist für diese Clique doch die einzige Gelegenheit, das Steuer in der Region noch einmal herumzureißen, vorausgesetzt, es klappt so, wie sie sich das vorstellen.“ „Und was ist mit den Zivilisten?“, fragte Kalli. „Na, wenn schon ein bis zwei Millionen Menschen dabei umkommen, durch den anschließenden ‚Fallout’ jedenfalls, was schert das einen George W. Bush, denn der gibt ja letzten Endes den Befehl zum Losschlagen und hat nun mal das Kommando.“ „Ja und die hohen Militärs und die anderen Geheimnisträger der USA, die machen das mit, meinst du? Ich glaube das nicht.“ „Würdest du dich vielleicht wegen militärischen Geheimnisverrats oder Landesverrats lebenslänglich einbuchten oder an die Wand stellen lassen? Den Mut zum zivilen Ungehorsam haben die wenigsten, um aus der Schule zu plaudern, das kennen wir doch, nicht nur aus unserer eignen vergangenen, glorreichen Geschichte. Es heißt zwar: Die nukleare Option wäre, wegen Widerstands im Vereinigten Generalstab, erst einmal aufgeschoben und vom Tisch, aber sie kann jederzeit wieder aktiviert werden.“ - So ging es noch eine Zeit lang weiter.


  Kalli gab schließlich und endlich noch dann von sich:


  „Na, das sind ja schöne Aussichten! – Eins werdet ihr jedenfalls nicht ausschlagen:


  Ich schmeiße jetzt noch eine Runde, eine besondere, damit ihr mir nicht noch trübsinnig werdet; wir bleiben die Optimisten, die wir schon immer waren. Oder nicht?


  Lang lebe das altes Europa, vor allem unser geliebtes Deutschland, es lebe hoch! - Und dann muss ich zu meiner Alten, die ist schon sauer, weil ich so selten zu Hause war in letzter Zeit.“
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  Ice Princess


  „Du hast uns viel Freude gemacht“, sagte Ernst und legte den schlaffen, schönen Körper in den ausgehobenen Graben, gab ein paar Blümchen obenauf und Erde dazu. Die Augen des kleinen Lieblings standen offen, diese immer wieder verwundernden, großen, braunen Augen mit dem vielen Weiß darum. „Ruhe sanft“ sprach er und gab weitere Erde dazu.


  Vor ziemlich genau sieben Jahren hatten Elli und Ernst das halbjährige Cairn-Terrier Weibchen erstanden und zu sich genommen. Beim Züchter wurde „Ice Princess Peguntia“ von diesem aus dem Zwinger geholt und im Vorzimmer des riesigen Wohnzimmers losgelassen. Gleich einer Verrückten sauste die Hündin nun in sämtlichen Räumen herum, was Ernst ein wenig befremdete. Die Züchterin nahm sie aber dann hoch und stellte sie auf den Tisch, um Rasse und Schönheit des Tieres besser zur Geltung kommen zu lassen. Währenddessen erzählte die Frau stolz von den vielen Preisen auf Wettbewerben und Ausstellungen, die sie mit ihren Rassehunden errungen hatte. Schließlich saß Peggy, wie sie fortan von uns genannt wurde, auf dem Schoß von Ernst und so war das Eis bald gebrochen.


  Zu Hause dauerte es eine ganze Weile, bis Peggy sich an uns gewöhnte (und wir uns an sie, klar) und in der Wohnung heimisch wurde. Peggy hatte auch gleich eine Aufgabe gefunden, indem sie so ziemlich alle vorstehenden Verzierungen aus Holz und an den Möbeln abknabberte und auch ihr Körbchen zerbiss. Eines schönen Abends, es ging auf Mitternacht zu, hörte Ernst aus dem Schlafzimmer heraus, wie Peggy an ihrem Körbchen arbeitete, um den Rest auseinander zu nehmen. – Peggy erhielt nun ihre erste, fast einzige Strafe, aber von jetzt an war Ruhe.


  Montags war Wandern angesagt mit Freund Ludwig, auch Rentner wie Ernst und alter Kampfgefährte in der Partei. Peggy kam mit und lief im Wald natürlich erst mal davon oder suhlte sich in einem schmutzigen Tümpel; die Sondereinlagen hielten sich aber in Grenzen. Sie kamen in ein offenes Gelände und bald zu einem großen Gehöft. Davor befand sich eine schöne Villa mit entsprechend prächtigem Garten. Ganz plötzlich schossen zwei große, schwarze Hunde durch eine lose Latte im Zaun heraus und stürzten sich, höchst interessiert, auf Peggy. Die blieb ruhig und zeigte nur einmal knurrend die Zähne. Dann erschien aber der Besitzer, wütend und laut rufend. Die Hunde verschwanden so schnell, wie sie gekommen waren. Als sie weg waren, schnüffelte Peggy in der Luft, kroch durch das Loch im Zaun auf das Grundstück und kam kurz darauf mit einem riesigen Knochen wieder heraus. Stolz zeigte sie ihre Beute und wartete auf Belobigung. Die beiden Wanderer gingen aber weiter und Peggy schleppte das leckere Fundstück mit sich, setzte dieses mal ab, blieb aber hinter ihnen. Auf der Höhe des heimischen Gebirges wurde eine Rast gemacht. Nun konnte Peggy sich ganz und gar dem Knochen widmen und hatte vorläufig für nichts anderes Interesse.


  Auf dem Rückweg kamen sie wieder durch ein Waldstück, doch der Weg war schlecht. So entschloss sich Ernst, querfeldein zu gehen, um abzukürzen, während Ludwig weiter auf dem Weg blieb. Was wird nun das Hundchen machen? Das entschied sich für den eigentlichen Wanderführer (das hatte sie schnell begriffen) Ludwig, der fortan das Alpha-Tier war, aber nur bei den Wanderungen.


  Auf dem morgendlich rund einstündigen Spaziergang von Ernst über die Felder, sprang Peggy vor lauter Wonne wie eine Katze an den Wegrändern in rhythmischen Sprüngen hoch in die Luft; es gab ja viele Mäuse dort, von denen sie ab und an trickreich eine fing.


  Wühlen war natürlich auch so eine Spezialität, wobei sie nicht müßig war, in bodendeckende Sträucher hinein zu springen, sich notfalls durchbiss, um zum verfolgten Objekt zu kommen.


  Unter anderem kamen sie durch Obstplantagen (was die Obstbauern allerdings keineswegs gern sahen), zwischen denen das Gras wie zu einem gepflegten, weichen Rasen geworden und geschnitten war. Da kam es unweigerlich zum Wettlauf zwischen Ernst und Peggy, wenn auch an der Leine: Zu oft war sie schon abgehauen, etwa wenn sie einen Hasen sah.. Kaum waren die beiden am Ende der Plantage angelangt, sollte es auch schon wieder den nächsten Gang in rasendem Tempo zurückgehen, so gut gefiel ihr das. So blieb Ernst ganz gut in Form und Peggy hatte ihren Spaß.


  Sicher: Ernst ließ ihr vielleicht zu oft ihren Willen. Da sie aber auch sonst alles mitmachte oder stundenlang friedlich unter dem Schreibtisch saß, wenn Herrchen arbeitete, hatte Peggy doch auch Belohnung und ihren Auslauf verdient. – Überall schnüffelte Peggy herum und fand auch meistens etwas zu fressen, was Herrchen und Frauchen weiß Gott keineswegs immer erfreute. - Auf einer längeren Tour als Tramp mit ihr, brauchte sich Ernst weiter keine großen Sorgen um sie zu machen: Sie versorgte sich meist selbst, das Luderchen.


  Wurde eine Schwester weiter außerhalb besucht, so machte sich Peggy erst mal über den Fressnapf deren Hundes her; dann stieg sie in den großen Korb dieses Tieres und war nicht mehr herauszubringen, obwohl nun dieser Hund kläffend um sein ihm gehörendes Domizil lief. Peggy war über solche Begebenheiten erhaben und nahm davon weiter keine Notiz. Saß sie nicht schon in dem Korb, als es diesen neuen Haushund der Schwester noch gar nicht gab?


  Als Peggy zum ersten mal heiß wurde, war das auch für Elli und Ernst etwas Neues. Begegnete sie einem Rüden, der ihr einigermaßen gefiel, so sprang sie um diesen herum, machte ihre Tänzchen und schob dem auch noch ihr Hinterteil entgegen. Leider, leider musste Frauchen oder Herrchen dann einschreiten. – Sonst, außerhalb dieser Zeiten, wurde zudringlichen Hunden, egal ob groß oder klein, ordentlich Bescheid gegeben, wurden sie wütend weggebellt oder gebissen. Ein großer Windhund erlitt einen argen Schrecken über die Abfuhr und konnte sich kaum mehr fassen. Aber Ice Princess hatte auch ihre Favoriten, die sie umschmeicheln durften und mit denen sie flirtete.


  Auf viele Urlaube nahmen die beiden Peggy mit. Im angestammten Winterferienort war viel Schnee gefallen, was für Peggy, die Ice Princess, natürlich ein Himmelsgeschenk bedeutete, in dem sie sich mit Wonne ständig im Schnee wälzte. Elli und Ernst gingen mit ihr einen hübschen Weg, der immer geräumt war. Alle paar Meter musste Peggy auf die seitlichen, hohen Schneeberge springen, um zu sehen, was dahinter los war: Ein dunkler Fleck konnte eine Maus sein oder dergleichen, also nichts wie hin, egal wie.


  Überhaupt musste sie hinter die Kulissen schauen, durch Tore und von Höhen in die Landschaft.


  Merkwürdig war, dass sie meist, also in der Nähe ihres Hauses, alle Hecken und Bäume in der Umgebung kontrollierte, ob sich da nicht etwas Bewegliches oder Gefiedertes versteckte; auf Amseln hatte sie es besonders abgesehen. Ließ ihr Freund Max, der Fasan, seine Fanfarenstöße hören, wurde Peggy ganz närrisch; sie musste nun unbedingt dahin, wo dieser gerade im Revier war. - Zu Hause bellte sie ja kaum, wenn aber etwa ein Luftschiff mit Werbung zudringlich und arg tief vorüber flog, so nahm die Bellerei so schnell kein Ende, bis sie dieses schließlich verscheucht hatte. – Viele andere, nette Erlebnisse gab es mit dem Hundchen, das Ernst und Elli sehr ans Herz gewachsen war.


  Die letzten Wochen oder Monate von Peggy waren weniger angenehm, obwohl sie selbst sich tapfer verhielt. Sie hatte Krebs, an der Thymusdrüse war eine große Geschwulst. Zuletzt hatte sie hinter ihrem starken Brustkorb rechts am Leib eine dicke Beule. So war die Euthanasie dann kaum zu umgehen, denn an Operation war nicht zu denken: zu riskant und zu wenig Erfahrung. „Das Tier leidet sehr, es geht ihm nicht gut“, sagte die mitfühlende Tierärztin. Später ging Ernst öfters zu ihrem Grab, dachte an die schönen Spaziergänge und Abenteuer mit ihr, seinem kleinen Schatz. Viel hatte er durch sie gelernt, Ähnlichkeiten anderer Kreaturen (im Verhalten) zu ihr fielen ihm auf, ließen ihn die Erscheinungen der Natur besser verstehen. Er raffte sich auf, ein Stück, auch ohne sie, zu laufen, wenn auch längst nicht mehr so beschwingt und ‚mitgerissen’ wie früher mit ihr zusammen.


  Einige Monate später einigte sich schließlich Ernst mit Ellie auf ein „Nachfolgemodell“: Wiederum die gleiche Rasse, die gleichen Züchter. Mit denen war das Paar inzwischen gut Freund, soweit man das so nennen kann.


  Die meinten es also besonders gut mit ihnen, präsentierten ihnen ein auffallend schönes Tier: „Dawina“ hieß sie, war hellblond mit rötlichem Schimmer, hatte schwarze Ohren und ebensolche Schnauze, war langgestreckt und hatte hohe Läufe. Mit denen war sie Herrchen gleich beim zweiten Ausgang über die Felder ausgebüxt, hatte ihm also die Leine aus der Hand gerissen, um den Hasen hinter her zu machen: War das etwa ein ‚Jagdhund’? Aber nach rund einer Stunde hatte Ernst sie wieder am Wickel, die Tracht Prügel wurde prompt aufgeschoben.


  Ein Temperament hatte das Tier, das war schon toll.


  Bald schaute sie abends auch mit ins Fernsehen und wenn da ein Tier erschien, sprang sie in den Bildschirm hinein, um es zu fassen. Bellte unten ein Hund, so hüpfte sie jaulend und ebenso bellend mit riesigen Sätzen im Wohnzimmer auf die Couch und auf die Fensterbank, um das Terrain zu sondieren. – Sonst war sie brav und der ‚Liebling der Götter’, der ganzen Umgebung und der Kinder.
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  Mysteriöse Stadt
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  Mysteriöse Stadt


  Wie war das damals in der Bretagne? Max hatte die anderen zwei auf der Radtour plötzlich verloren. Das war allerdings dumm, denn nur Rainer war des Französischen richtig mächtig und übernahm das Auskundschaften der Strecke und Quartiere. Max dagegen lag oftmals durch Schauen und Fotografieren zurück. Die Trennung dauerte zwei Tage und wurde erst durch die Polizei beendet, die ihn aufgriff und am Golf von Morbihan aussetzte. In Vannes, in der dortigen ‚Auberge de Jeunesse’ (in der sich Männlein wie Weiblein in den Betten tummelten), traf er die Wanderfreunde wieder.


  Diesmal waren sie mit einer größeren Gruppe in einer Region an der Grenze zum Osten unterwegs. Sie kamen in eine Gegend, die sie nicht mehr auf ihren Karten verzeichnet fanden und einem großen, verlassenen Truppenübungsgelände sehr ähnlich sah. – Seltene Pflanzen, Vögel und Teiche fesselten Max so, dass nur zu oft reizvolle Motive ihn zum Fotografieren bewegten.


  Bald war Max weit von der Gruppe abgefallen und verlor auch noch die Orientierung.


  Da stand er auf einem weiten, großflächigen Feld und schaute in alle Richtungen. Wie konnte ihm nur so etwas passieren? –


  Auf einmal flogen riesige Vogelschwärme um ihn herum, also ganz in seiner Nähe, doch nicht dicht genug, um zu erkennen, was das für Tiere waren. Stare waren es jedenfalls nicht, aber auch keine Krähen - vielleicht Dohlen? Denen sahen sie fast noch am ähnlichsten. Plötzlich entdeckte er etwas Merkwürdiges: Zwischen diesen Vögeln bewegten sich vereinzelt ganz kleine Flugobjekte, ähnlich irgendwelchen Insekten oder Hummeln, die aber den Rhythmus, Tempo und Flughöhe ohne weiteres mithielten. Nachdem sie ihn anscheinend genug ausgekundschaftet hatten, flogen die Vögel in großem, aber steilem Bogen davon und waren bald verschwunden.


  Jetzt gab es eine neue Erscheinung ganz anderer Art.In der Ferne sah er eine interessante Anhöhe auftauchen, die ihm zwar kurzzeitig irgendwie bekannt vorkam, aber auch eine arge Täuschung sein konnte. Am Hang und Fuß dieser Anhöhe glaubte er Besiedlungen erkennen zu können, jedenfalls ziemliche Unregelmäßigkeiten in der Struktur der Oberfläche. Über diesen Abschnitt und die Erhöhung in der Landschaft zog sich nun ein mehrfarbiges, langgestrecktes und ineinander verwobenes Wolkenband, das, zunächst, ruhig über dieser Höhe schwebte. Dann zogen sich diese Wolken relativ schnell zusammen und häuften sich über der Scheinsiedlung und der Höhe, als ob sie einen Schutzwall bilden sollten.


  Kurz darauf war nichts mehr zu sehen von der Anhöhe, außer einem Anteil des umliegenden Waldes und ein paar Feldern.


  Es war dunkel geworden und Max war weitergegangen. Da sah er zum klaren, kalten Sternenhimmel empor und glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Riesige, hell erleuchtete Sterne, Planeten oder Satelliten schienen ganz nahe und er meinte, einige von ihnen kämen auf ihn zu. Wie angewurzelt blieb er stehen, alleine schon deshalb, um festzustellen: Waren das nun Sterne oder bewegte Flugobjekte? Nach einigen Minuten - es konnten auch Sekunden sein - bemerkte er, dass zwei dieser erleuchteten Himmelskörper mit zunehmender Geschwindigkeit auf ihn zurasten, ohne dass er ein Geräusch vernahm. Er war schon ganz geblendet, als dieses helle Licht plötzlich verlosch und nichts mehr zu sehen war.


  Aber etwas anderes ereignete sich kurz darauf: Mit rasender Geschwindigkeit und einem Höllenlärm kam vom Horizont her ein sehr großes Gefährt in seine Richtung - also auf ihn zu - gefahren. Strahlend helles Licht blendete auf und das bedrohliche Motorengeräusch kam schnell näher. In einem Abstand von vielleicht 800m blieb das eigenartige Gefährt stehen, wendete etwa in einem rechten Winkel, ließ mit unheimlicher Wucht ein hinten angebrachtes Gestell heruntersausen und begann offensichtlich zu pflügen. Max drehte sich etwas erleichtert ab und setzte seinen Weg in die entgegengesetzte, wahrscheinlich nördliche Richtung fort. Da hörte er dieses wahnsinnige Geräusch der Maschine wieder näher kommen, das ganze Feld war mit Licht überflutet: Bedeutete das die Jagd auf ihn, das andere waren vielleicht nur Scheinmanöver? Max begann zu rennen, denn es ging möglicherweise um sein Leben.


  Er gelangte schließlich in den Schutz von einigen Hecken und mittelgroßen Bäumen, wo er fast atemlos niedersank; er glaubte sich einen Moment sicher. Als er sich umdrehte, war das Gefährt zunächst nicht zu sehen. Aber dann beobachtete er, dass das mysteriöse Fahrzeug auf einem nicht weit entfernten Feld mit enormer Vehemenz offenbar erneut am Arbeiten war und von ihm wegstrebte.


  Leicht verzweifelt schaute er wie hilfeheischend zum Firmament auf. Aber da sahen seine leicht schmerzenden Augen etwas, was ihn dann nochmals arg entmutigte: Keine Spur mehr vom geliebten Sternbild des Großen Bären, den er doch vorhin noch wahrgenommen hatte. Wo war dann der Kleine Bär? Den Deichselstern des Kleinen Wagen brauchte er unbedingt. Dieser, der Polarstern, zeigte immer genau nach Norden, und die vermutete Richtung des ausgemachten Zieles musste im Nordosten liegen - selten hatte er sich da geirrt.


  Aber da waren sie schon bei ihm - wie aus dem Boden geschossen umzingelten sie ihn: Eine Horde wüster Gesellen mit tarnanzugartigen Uniformen; sie richteten ihre Kanonen auf ihn, eigenartige Geräte, die sie um den Hals hängen hatten und die sie, gesteuert durch ein halbrundes, flaches Utensil in ihrer Hand einsetzen und abfeuern konnten: Erkenntnisse, die er erst später gewann. - „Hände über den Kopf – Hinlegen!“, bellte einer dieser utopischen Gestalten.


  Am Boden konnte er sich nun überhaupt nicht mehr bewegen und war völlig steif.


  Wie Maxi dann zu diesem Monster von Gefährt dirigiert wurde, wusste er nicht mehr, doch er kam sich wie schwebend vor. Einige male wurde er gestoßen oder niedergedrückt. –


  Das Folgende erlebte er nicht mit Bewusstsein oder höchstens verschwommen.


  Ein Poltern und Kreischen war das, was er schließlich wieder wahrnahm. Es folgten unverständliche Kommandos und Aufreißen der Kabine, in der er gefangen war. „Herausspaziert“ sagte ein nicht übel aussehender und dekorierter Offizier, der sogar ein Lächeln nicht verkneifen konnte. „Ihre Leute - oder sagt Ihr: Die Kameraden warten schon mit Spannung auf Sie!“ – Max war nicht in der Lage, dazu etwas zu sagen oder zu erfragen.


  Das schien auch nicht nötig, denn der Offizier ging mit einladender Handbewegung voraus, während eine ihn begleitende Ordonanz - militärisch knapp - schnarrte:


  „Folgen Sie mir!“


  Auf ein bunkerartiges flaches Gebäude ging es zu, das einem riesigen Gebäudekomplex (man konnte es nur erahnen) vorgelagert war. Von dem Flachbunker hörte man Stimmen, die sich so anhörten: „Da wird Maxi aber staunen, wenn er uns findet!“ Eine unbändige Lache folgte diesen Worten – das konnte nur Günthi sein, der über alles und nichts zu lachen imstande war. Weiter ging es zu einem Art Empfangs-Office, während sich automatisch eine schwere, stählerne Türe öffnete.


  „Vortreten!“ ertönte die heißere Stimme eines Postens mit einer karabinerartigen, locker umgehängten Waffe, aus der auch Pfeiftöne und unverständliche Signale erschallten. Ein anderer, spektakulär gekleideter und aussehender Mitarbeiter (er erinnerte eher an eine Gestalt aus irgend einer Operette) schrie ihn an:


  „Nehmen Sie Haltung an! – Vortreten.“ Maxi gehorchte, wenn auch leicht amüsiert und schon wieder munterer.


  „Ab heute heißen Sie Wotan. Sie erhalten vorläufig die Kennnummer XP1273.“


  Mit einem sich automatisch verlängernden Gerät drückte der Operettenstar ihm ein stempelartiges Zeichen auf die Jacke und sagte noch: „Bis Sie durchleuchtet und offiziell registriert sind, behalten Sie dieses Kennzeichen. Ist das klar?“ „Jawohl, Herr Hauptmann.“ “Lassen Sie die Scherze – Sie haben ja doch keine Ahnung!“


  Nun führte ihn der Posten zu einer weiteren Türe, die er durch einen Code öffnete. Hier empfing ihn am Eingang eine weibliche Person, die auf einem hohen Hocker vor einem Pult saß: Sie war unbekleidet, jedenfalls „oben ohne“. Max war wie geblendet und von einem heißen, geruchsintensiven Dunst leicht eingenebelt. Zunächst aber konnte er nicht den Blick von ihrem imposanten, schön geformten Busen nehmen. Günthi würde sofort sagen: ‚Tolle Titten!’ Die Brüste der Empfangsdame hatten etwas Herausforderndes, Lockendes. „Ich bin die Bettina“, sagte sie, und als er noch immer ihre bemerkenswerte Augenweide anstarrte, meinte sie belustigt: „Du darfst sie ruhig mal anfassen“, was er erst zögernd, dann aber lächelnd tat. Im gleichen Moment nahm sie seine Hand weg und sagte energisch:


  „Zur Sache, mein Lieber! – Zieh Deine Jacke aus, sie wird desinfiziert.“ Und schon hielt sie ihre Hände fordernd über das Pult. Kaum hatte sie die Jacke in ihren kundigen, langen Fingern, spürte sie routiniert in den Innen- und Außentaschen nach Brieftasche und Utensilien. „Du gehst jetzt zur Kabine XP dort drüben, wo du in Empfang genommen wirst und auf weitere Anordnungen wartest.“ „Adee“, oder etwas ähnliches sagte sie noch und gab ein unverständliches Kommando in ein Mikro. Es folgten langes Warten vor der Kabine XP, duschen und desinfizieren und der Aufenthalt in einem großen Warteraum; erste Gespräche mit anderen ‚Insassen’ waren möglich.


  Bei einer kleinen Runde am Nachbartisch glaubte Max einen alten Bekannten, einen ehemaligen Piloten, Jagdflieger der Luftwaffe und Kontroller zu sehen. Tatsächlich, es war Werner Adler! Max setzte sich zu ihm und es gab ein ordentliches „Hallo.“. Eine leicht geschürzte, schlanke, aber große Blondine kam heran, um nach seinen Wünschen zu fragen. Ehe sie diese aufnehmen konnte, sagte Werner leise: „Die ist noch zu haben.“ Mehr aus Spaß fragte Max: „Was kostet das bei ihnen – ich meine der Service?“ Sie antwortete nicht, doch bei ihrer Rückkehr mit dem bestellten Weizenbier, schaute sie sehr interessiert nach seiner Fliegeruhr, griff nach seinem Arm, wobei sie ihre langen Fingernägel leicht in sein Fleisch krallte und sagte: „Die könnt ich gebrauchen, gefällt mir.“ – Im gleichen Moment kam die Durchsage über Lautsprecher (mit Aufleuchten seiner Kenn-Nummer): „XP1273 – sofort bei der Rezeption melden!“ Dort wurde Max barsch empfangen. „Halten Sie sich in Zukunft zurück, wir kriegen alles mit.“ Dann wurde er darüber informiert, dass die Gemeinschaftsunterkunft wegen Renovierungsarbeiten überfüllt sei. „Sie gehen mit dem Läufer auf das Zimmer Nr. 23 und melden sich morgen früh um 07.30 Uhr wieder hier. – Weggetreten!“


  Obwohl Max praktisch nichts gegessen hatte, überfiel ihn bei Ankunft im fensterlosen, spartanisch eingerichteten und sehr schmalen Zimmer eine bleierne Müdigkeit. Er warf sich auf eine Art Feldbett, reflektierte kurz die Ereignisse des Tages und war im Nu fest eingeschlafen. –


  Die Vernehmungen am nächsten Vormittag waren höchst unangenehm. Die bohrenden Fragen behandelten zunächst seinen etwas fragwürdigen Lebenslauf und seine Tätigkeit in Sondereinsätzen bei den Marine-Fliegern. Dann ging es um ein geheim gehaltenes Projekt, von dem Max schon einmal gehört hatte, aber überhaupt nichts Näheres wusste. „Wir wissen ganz genau, dass ihre Kenntnisse von den Kommandounternehmen ‚Vogelzug’ und ‚Planet/Orbit’ sehr genaue sind. Wollen Sie das bestreiten?“ „An einem solchen Unternehmen habe ich jedenfalls nie teilgenommen – keine Ahnung.“ „Das wird sich noch herausstellen, machen Sie uns nichts vor, sonst kann es sehr unangenehm werden!“ Damit war das Verhör beendet. Inzwischen waren einige Stunden vergangen und Max konnte zum Speisesaal gehen, einem hallenartigen, zum Teil pompös eingerichteten Raum mit vielen sonderbaren Mosaiken aus glänzendem Metall an den Wänden. Max war noch oder schon wieder arg müde und ließ sich an einem einzeln stehenden Tisch nieder. Doch der Hunger trieb ihn zum Büfett, wo er sich nur eine Linsensuppe mit kräftiger Einlage holte, dazu eine köstliche Weinschaumcreme als Nachspeise. –


  Mehr aus Neugier ging er anschließend in den Warteraum von gestern, wo er in der Cafeteria einen Espresso bestellte. Seinen Bekannten sah er nicht, doch die blonde Bedienung tauchte, aus der Küche kommend, ziemlich unausgeschlafen auf und bestückte verschiedene Tische mit Utensilien. Sie schaute nur einmal zu ihm rüber und verschwand wieder.


  Nach der Mittagspause meldete sich Max wieder bei dem Vernehmungsoffizier, der ihn mürrisch anschaute und sagte, er solle sich erst morgen früh wieder hier melden. „Sie wissen ja wohl inzwischen oder haben mitbekommen, dass heute um 17 Uhr eine dienstpflichtige Veranstaltung ist, an der Sie auch Teil zu nehmen haben.“ ‚Der Mythos des 20. Jahrhunderts’ heiße der Vortrag mit anschließender Diskussion. „Hat das etwa mit diesem Nazi, dem Rosenberg zu tun?“, fragte Max konsterniert, worauf sein Gegenüber leicht abwertend meinte: „Quatsch, das hat mit nationalsozialistischen Ideologien wenig zu tun. – Sie melden sich jetzt bei der P.R.-Agentur im dritten Stockwerk, Raum 17, und zwar bei Oberstleutnant Koller. Verstanden? Wegtreten!“ Der Oberstleutnant war eine Frau, mit einem gewinnenden Lächeln, aber sonst eher unförmig, dick und sehr groß. Mit einer anderen, ebenfalls uniformierter Frau, schaute sie sich gerade ein Video an, in dem es anscheinend um Führungsprinzipien, um Taktiken und Strategien im diplomatischen und militärischen Bereich ging: Schon eine komische Mischung, dachte sich Max und setzte sich, wie angegeben in eine Ecke.


  Tatsächlich erblickte er plötzlich SS-Uniformen auf der leinwandähnlichen Wand, während Unterschriften besagten oder fragten: ‚Was machen die Herren Sturmbannführer hier falsch?’ Max musste leise vor sich hin kichern; eins wusste er, dass die Dienstgrade bei der SS nie mit ‚Herr’ angesprochen wurden, anders als bei der Wehrmacht. Was sollte das Ganze? Doch die jüngere und schlankere der beiden Frauen hatte seine Reaktion wohl bemerkt und sagte sinngemäß: „Das Lachen wird Ihnen schon noch vergehen; verhalten Sie sich ruhig und diszipliniert“. Max bekam einen Schrecken, als sich diese junge Frau halb zu ihm umdrehte: Die kannte er doch; war das nicht die ekelhafte, blöde Ziege vom MfS, die ihm damals so übel mitgespielt hatte?


  Ausgerechnet hier an diesem mysteriösen Ort sollten die alten Seilschaften mit ihren Intrigen, veruntreuten riesigen Summen von Parteigeldern und kriminellen Aktionen etwa über sein weiteres Schicksal mitbestimmen? -


  ‚Nein und nochmals nein, die können mir mal kreuzweise... ’, sagte er sich. Der ganze blöde Kram, der noch folgte, interessierte ihn nicht mehr im mindesten.


  Genauso wenig diese Veranstaltung mit Film und Vortrag, der geradezu an den Haaren herbeigezogen war. Lediglich eine kurze Abhandlung am Schluss über den SS- Obergruppenführer Sepp Dietrich, ließ sein Interesse ein wenig aufflammen. Da hieß es: „So akzeptierte Dietrich zu Beginn niemanden in seiner Leibstandarte, der auch nur über eine Zahnplombe verfügte. Er war nämlich fest entschlossen, sein Regiment zur härtesten, bestausgebildeten und diszipliniertesten Einheit im Dienste des Führers zu machen.“ Zu guter Letzt wurde sogar noch ein US Amerikanischen Militär-Journal zitiert, wo es hieß: „Dietrich, commander of the Leibstandarte Regiment in 1939, saw his force grow from Division to corps strength. A fighting general, he often led his men in person on the battlefield.” … ... ...Max hörte gerade noch (ehe er einschlief): “ ... to form a bond of trust between officers and men unrivaled in both the Wehrmacht and the allies’ fighting formations. This bond was strengthened in the many campaigns in which SS officers, following Dietrich’s example, led infantry attacks in person. The result was a unique fighting spirit, which made the Waffen SS the best fighting formation of the war.” – ‚Jetzt wissen wir’s, wie Deutschland die Welt eroberte’, dachte sich Max, schon halb im Schlaf. – Wieder aufgewacht bei der kurzen und äußerst zackigen Schlussansprache eines in Gestik und Mimik Benito Mussolini ähnlich sehenden Funktionärs oder höheren Offiziers in Zivil, freute sich Max schon auf das Abendessen und ein schönes Bier. Die ganze Sache heute hatte bei ihm etwas ausgelöst, worüber er sich selbst noch nicht ganz im klaren war. Er würde aufs Ganze gehen, sich nicht weiter an der Nase herumführen lassen, egal was dabei herauskam oder welche Folgen das für ihn hatte. –


  Nach dem Abendessen ging Max zum Bistro im Warteraum und fand tatsächlich hier Werner Adler wieder vor. Dem deutete er vorsichtig an, was mit ihm gespielt wurde, denn Max wusste ja nicht genau, auf welcher Seite dieser stand. Für ein Bier und zwei Whisky, vielleicht noch eine Frau im Bett, tat der doch alles.


  Birdy lachte sein dröhnendes, tiefes Lachen und meinte: „Nimm es mit Humor, die reißen dir schon den Kopf nicht ab.“ Dann wurde Werner etwas ernster, neigte sich zu Max rüber und sagte relativ leise: „Tu doch so, als ob du mit ihnen zusammen arbeiten willst. – Ich denke da an die Aktion „Friedenstaube“; du weißt, wie das damals gelaufen ist? Die freuen sich doch wie ein Schneekönig, wenn du ein bisschen darüber herredest. – Jetzt nehmen wir erst noch einen!“


  Sehr spät am Abend kam Max in sein Zimmer und traute seinen Augen nicht. Da lag doch die blonde Schürze, halb ausgezogen, auf seinem Bett. Die langen, gut geformten Beine waren ein wenig angezogen, mit schwarzen Strümpfen und Strapsen. Zunächst war es ja kein unangenehmer Anblick und die Aussicht auf ein Stündchen der Liebe - das sollte man nicht ausschließen. Dann wurde er wieder arg müde – die Holde war auch eingenickt – und eher ärgerlich, dass er sich nicht gleich dem Schlaf überantworten konnte. Schuhe aus und rücklings halb aufs Bett, halb auf die Schöne der Nacht drauf waren eins. Die war natürlich aufgeschreckt und drehte sich auf die Seite, ihm zugewandt. Sie sagte kess: „Du wolltest mir doch deine Uhr schenken!" "Davon weiß ich nichts. Was willst du überhaupt hier?“ Sie antwortete nicht, streichelte ihm jedoch sanft den behaarten Brustkorb, mit der anderen Hand kraulte sie seinen kurz geschnittenen Putz. Max ließ sich alles gefallen; die Müdigkeit verstrich langsam.


  Schließlich richtete sich die Blonde (Melanie hieß sie, wie sie auf Befragen mitteilte) auf, legte das rechte Bein über den Leib von Max und saß bald rittlings auf ihm. Was folgte, kann man sich denken. -Auch als Melanie schon wie ruhend oder schlafend auf dem Bauch lag, forderte das – und ihr reizvoller Po – ihn nochmals heraus, wobei sie nur ein wenig aufstöhnte. Zuletzt lagen sie Seite an Seite und sie erzählte eine märchenhafte oder verlogene Geschichte, die Max nur im Halbschlaf mitbekam. Vielleicht nahm er auch kaum mehr wahr, als sie sich anzog, ihm seine Uhr abnahm und verschwand.


  Der nächste Tag begann leicht chaotisch. – Gegen sechs Uhr morgens kam eine Ansage durch einen irgendwo eingebauten Lautsprecher: „ XP1273 – melden Sie sich pünktlich um 06.30 Uhr bei ihrem Verbindungsoffizier... “, usw., den Name verstand Max nicht, er dämmerte vor sich hin und schlief wieder ein. Endgültig geweckt wurde er durch einen argen Krach an der Tür; ein widerlicher Kerl riss die Tür auf und brüllte: „Sofort heraustreten, in zwei Minuten stehen Sie hier angezogen im Flur!“


  Max beeilte sich jedoch nicht sonderlich, um dann der draußen stehenden und schimpfenden Ordonanz zu folgen. – Diesmal erwartete ihn ein anderer Offizier, wahrscheinlich mit höherem Dienstgrad. „Wir wissen inzwischen genau Bescheid über Sie“, begann er unverwandt. „Was wissen Sie denn schon“, meinte Max ungerührt. „Klappe halten. Sie haben nicht den geringsten Grund, hier aufmüpfig zu werden! Soll ich Ihnen einmal aus Ihrer vervollständigten Personalakte einiges zum Besten geben?“ „Interessiert mich nicht, ist doch nur Käse“, antwortete Max und fuhr fort: „Ihre Zirkusveranstaltung hier widert mich an. – Ich bin freier Bürger der Bundesrepublik Deutschland, ich verlange sofort einen Vertreter meiner Botschaft zu sprechen! Oder anders ausgedrückt:


  Ich verlange meine sofortige Freilassung!“


  „Die können Sie haben, und zwar wenn Sie mir jetzt Rede und Antwort stehen.“ „Ich sage kein Wort mehr!“ Der Offizier war zwar nicht gerade sprachlos geworden, doch er blickte Max eine Zeit lang nachdenklich an, um dann über einen Knopf am Telefon mit einem Kollegen oder Vorgesetzten zu sprechen. Anschließend meinte er sarkastisch: „Hoffentlich haben Sie nicht gewaltig ins Fettnäpfchen getreten. Sie kommen jetzt in unsere U-A.“ „Was soll das heißen?“ fragte Max, worauf der Officer entgegnete: „Das ist unsere Untersuchungs-Anstalt.“ „Da kann ich doch nur lachen, ‚Anstalt!’“ – Dann läutete das Telefon und der Gegenüber von Max hörte eine ganze Weile zu, um dann zu sagen: „Ich bin ganz ihrer Meinung, doch sollten wir uns die erstgenannte Alternative offen lassen. ... (Schweigen) – Jawohl, Commander!“ hieß es zum Schluss. Der Offizier holte eine Flasche aus dem Schreibtisch, es konnte Whisky sein, nahm in kurzen Abständen zwei Glas zu sich und rief „Ordonanz!“, worauf der widerliche Kerl von vorhin erschien. „Gehen Sie mit diesem Herrn zur Leitstelle Beta II, Amtsdirektor Adler.“ Max glaubte seinen Ohren nicht zu trauen; sollte das vielleicht der ... sein?


  Als sie in dieser Leitstelle ankamen, war das ein mit Technik jeder Art vollgepfropfter, riesiger Raum, an dessen Wänden leuchtende Karten mit Luftstraßen, Flugrouten, beweglichen Objekten und zum Teil überlagernden Wetterdarstellungen positioniert waren. Seitlich davon befand sich ein Leucht- Tableau, wahrscheinlich zur ferngesteuerten Anzeige irgend eines Betriebszustandes; Max kannte das in etwa nur als Kontrollgerät zur Überwachung der Funkfeuer auf den Luftstraßen, was hier doch überflüssig sein müsste. Das ganze fiel ihm auch nur deshalb auf, weil zwei niedliche Mädchens davor hantierten; vielleicht wechselten sie Lämpchen aus oder dergleichen. - Rätselhaft manches, doch eindrucksvoll, wenn er auch längst mit diesen ganzen technischen Errungenschaften und Geräten zur Luftverkehrskontrolle oder Überwachung (war es das?) längst abgeschlossen hatte – meinte er, bis jetzt. An der großen, leuchtenden Karte liefen sowohl uniformierte Frauen, als auch Soldaten herum, die Kopfhörer ähnliche Geräte umhängen hatten und vereinzelt Angaben durch kleine Mikros gaben. In der Mitte stand eine erhöhte Glaskabine, in der sich wohl der Cheflotse (was auch immer er darstellte) und eine Assistentin befanden. Weiterhin gab es einzelne halbrunde, unterteilte Arbeitstische mit Radarsichtgeräten und allem möglichen technischem Komfort; ob da nun Lotsen dran saßen und was die überhaupt für eine Aufgabe hatten, war Max keineswegs klar, aber was soll’s? – Die begleitende Ordonanz wies Max zurecht: „Sie bleiben hier stehen!“ - also am Eingang - und ging an einem lässig salutierenden Posten vorbei zur ‚Leitkabine’. Der Cheflotse war gerade sehr beschäftigt und war mit irgend einer erst gemeldeten kritischen Situation im Luftraum konfrontiert, wie Max später erfuhr. Auf die Meldung der Ordonanz hin blickte der ‚Meister aller Klassen’ (wie Max ihn früher öfters genannt hatte) schließlich zu Max hin und ein breites Lächeln war auf seinem Gesicht zu erkennen. Chefchen sagte ein paar Worte zur Assistentin und kam dann auf Max zu: Es war tatsächlich Werner! Das war kaum zu glauben, aber wohl wahr. – Sie gingen darauf in einen angrenzenden Raum, in dem Klubsessel, Couch (zum Entspannen) und unter anderem eine Theke standen. Es entwickelte sich ein lockeres Gespräch, in dem über alles, bloß nicht über Dienstliches gesprochen wurde. Es gab jede Menge Getränke, außer strengen Alkoholika, und Snacks. Dann wurde Birdy über Lautsprecher schon wieder dringend zu seiner Kabine gerufen, sagte aber noch: „Wir sehen uns nach dem Abendessen. Roger?“ – Die Ordonanz stand etwas betreten herum, telefonierte aber über ein merkwürdiges Handy und sagte: „Kommen Sie mit.“ In einem Fahrstuhl ging es dann aufwärts, bis sie zu einem Konferenzraum oder so etwas ähnlichem kamen, von dem man durch mattierte Spezialscheiben eine herrliche Sicht hatte. Sie gingen aber weiter und kamen in eine Art Casino oder dergleichen. „Sie warten hier“, verkündete die Ordonanz. Bald darauf hörte man läuten und eine sonore Stimme – es war Werner – ertönte: „Max, ich soll dir etwas ausrichten – kommt also nicht von mir: Entweder du erklärst dich bereit, nach einer entspr. Einweisung natürlich, bei mir im Team mitzuarbeiten, oder...“, hier unterbrach sich die Stimme, „oder du wirst zunächst zur U.A. versetzt.“ Er hatte tatsächlich ‚versetzt’ gesagt. „Weiteres musst du von deinem Verbindungsoffizier erfragen. Ich bin da nicht zuständig. – Jedenfalls sehen wir uns heute abend.“ ‚Na, ich habe mehr Zeit als ihr’, sagte sich grimmig Max. ‚Ich lasse mich so schnell nicht weich kriegen!’ – Seine anhängliche Ordonanz war wieder zur Stelle und fragte ihn, ob er Billard spielen könne. Nein, sagte Max abweisend, aber: „Gibt es hier eine Teestube oder dergleichen?“ „Soviel mir bekannt ist, gibt es so was, aber nur für Dienstgrade ab... “ Max schnitt ihm das Wort ab und behauptete, ein Treffen dort mit Amtsdirektor Adler zu haben.


  „Bringen sie mich da mal hin.“ Sein Schatten griff zwar zum Handy, wurde aber jetzt selbst angerufen und bestätigte dann: „Jawohl, Oberstleutnant!“ Sie fuhren nun wieder mit dem Lift hinunter und gingen durch einen exquisiten Ruhe- und Leseraum. Dann durch einen pompösen, aber sehr gemütlichen Salon, in den sich eine kleine Gruppe von Offizieren, leise unterhaltend, zurückgezogen hatte. Schließlich landeten sie in einem mit gedämpftem Licht, Rattanmöbeln und eigenartigen Wandtafeln ausgestattetem Raum, der die ‚Teestube’ sein musste, wie man am wohligen Geruch erkannte. Gleich am Eingang las Max einen Spruch an der Wand:


  „In meinen Händen halte ich eine Schale Tee.


  Seine grüne Farbe ist ein Spiegel der Natur, die uns umgibt. Ich schließe meine Augen, und tief in mir finde ich die grünen Berge und das klare Wasser der Quellen. Ich sitze allein, werde still und fühle, wie all dies ein Teil von mir wird. (Sen no Rikyu, 1556, Vollender des Teewegs)“ Auf einer anderen Tafel stand: „Aikido. Aikido wird oft auch als ‚Lehre des harmonischen Weges’, oder ‚Kunst der gewaltlosen Selbstverteidigung’ bezeichnet. – Der Sport lehrt den achtsamen Umgang mit dem anderen, der als Partner für die eigene Entwicklung dient. Der Trainingspartner bringt seine Energie in Form eines Angriffes ein. Diese Energie nimmt der Angegriffene an; er neutralisiert sie durch bestimmte Techniken. Erlösung aus dieser tänzerischen anmutenden Bewegung wird dem Angreifer dadurch zuteil, dass er sich der Führung des Verteidigers hingeben und sich letztendlich fallen lassen muss.“ Eine dritte Tafel besagte – er las nun nicht mehr alles: „Gewaltlosigkeit ist für unsere Gattung Gesetz, so wie Gewalt für das Tier Gesetz ist. ... Dem Menschen gebietet seine Würde, einem höheren Gesetz, der Kraft des Geistes zu folgen.“ – Hörte sich ja gar nicht so übel an, sagte sich Max und ging zum Dresen, wo er sich bei einer chinesisch gekleideten, zarten Dame seinen geliebten Darjeeling bestellte. Mit der Tasse ging er seitlich zu einem entzückenden Tischchen und nahm sich ein wenig Kandis. Dort las er, kleiner gerahmt und gedruckt, etwas anderes: „Die Lehre, die absolute, vollkommen und allein weise machende, die gibt es nicht. Du sollst dich auch gar nicht nach einer vollkommenen Lehre sehnen, Freund, sondern nach Vervollkommnung deiner selbst. Die Gottheit ist in dir, nicht in den Begriffen und Büchern. Die Wahrheit wird gelebt, nicht doziert. Mache dich auf Kämpfe gefasst!“, usw.. Abgesetzt, weiter unten, stand: „Wer lange leben will, muss dienen!“ Das war Hermann Hesse, der einmal einer seiner Lieblingsautoren war. -


  Eine Zeit lang, auf dem Weg zur Kantine, verweilte Max noch im Leseraum und machte andere Entdeckungen. Auf vereinzelt stehenden Tischen waren auch Bildschirme eingearbeitet; so konnte man mit Kopfhörern die verschiedensten, besonders ‚hausgemachte’ Programme sehen und hören. Es gab außerdem einen größeren Monitor an der Wand, auf dem in Abständen angeblich wichtige, politische und aktuelle Nachrichten lautlos wiedergegeben wurden, auch so eine Art eingeblendete ‚Tagesordnungspunkte’ fielen ihm auf. In den Pausenzeiten erschienen Sprüche wie: „Es sieht ganz so aus, als würde es von uns abhängen, ob die Welt von der Neunten Erkenntnis erfährt oder nicht.“ Bevor Max sich entfernte, bekam er noch den Abriss eines weiteren Zitats mit: „Die Siebte (Erkenntnis?) hatte die Evolution der wahren Menschen in Gang gesetzt; durch richtiges Fragen, Intuition und die daraus resultierende Antwort. Sich unausgesetzt in diesem nahezu magischen Fluss aufzuhalten, darin liegt das Geheimnis ...“ – Alles hatte er nicht verstanden oder richtig mitbekommen, aber: Waren ihm diese ‚Erkenntnisse’ nicht schon einmal irgendwo begegnet? - Eigentlich wollte er jetzt nur noch ein gescheites Bier und etwas Anständiges zu essen, denn dazu war es langsam Zeit. – Einen Abstecher machten sie noch in die hauseigene Bücherei und neue Verwunderung, Entdeckungen besonderer Art, waren damit verbunden. Wenn er noch blieb, wollte er hierher zurückkommen.


  Nun also zum Speisesaal, wo er eine kleine Überraschung erlebte: Melanie stand hinter der Theke, reichte ihm wortlos den gewünschten Teller mit köstlicher Gemüsesuppe, wobei sie ihm seine Uhr in die Hand drückte. Er sah sie dann nicht wieder, wenn man von der flüchtigen Begegnung von ferne in einer Disko ähnlichen Unterhaltungsstätte absah. Nach dem Essen traf er, wie verabredet, Werner im Bistro. Er schien wie verändert, zerstreut und nachdenklich. Lediglich bei Erinnerungen an alte Zeiten, gemeinsame und andere Erlebnisse, taute er ein wenig auf. „Hast du schon einen Entschluss gefasst?“, fragte er unvermittelt, worauf Max zunächst nicht antwortete. „Werner,“ meinte er dann, „das ist mir alles noch zu fremd. Ich weiß zwar noch zu wenig von eurem Job und dieser ganzen merkwürdigen Einrichtung. Eins weiß ich wohl: Für mich ist das nichts, ich will meine Freiheit – und sonst nichts.“ „Das habe ich mir schon gedacht. – Ich kürze mal ab und mache dir einen Vorschlag, vorausgesetzt die Leitung gibt ihr Einverständnis dazu: Du arbeitest zur Einführung und als Beobachter für etwa eine Woche in meinem Team mit. Das kostet dich nichts und kein Mensch wird dich dabei behelligen. Du erhältst den Status eines Assistenten von mir und kannst gewisse Vorteile und ein Salär in Anspruch nehmen. – Was meinst du dazu?“ Innerlich wand sich Max in Pressionen; zwar wäre eine Entscheidung jetzt sicherlich fällig und eine solche Tätigkeit reizte ihn auch. Aber solange er Zusammenhänge und Hintergründe dieser mysteriösen Einrichtung nicht kannte, würde er sich auf nichts einlassen. Ein eindeutiges ‚Nein’ sollte die Antwort sein. Stattdessen redete Max nun drum herum, ließ seine Beobachtungen mit einfließen, die er so gemacht hatte und kam u.a. auf dieses blödsinnige Video mit der SS, sowie den Film und den Vortrag „Der Mythos des Zwanzigsten Jahrhunderts“ zu sprechen. „Es tut mir leid, da ziehe ich nicht mit, das ist nichts für Mutter ihr Kind.“ Werner zeigte zwar keine Reaktion, antwortete nur: „Das ist dein Bier. Komm, ich bestelle noch eine Runde. - Weißt du übrigens, dass Gerhard, der Techniker und Spezialist für das SSR (er meinte: secondary surveillance radar) und das System sowie die Darstellung ‚extrahierter Radardaten’, eine Zeit lang hier gearbeitet hat? –Inzwischen ist unser System hier längst führend, die Teilautomatisierung TARK schon eh viel früher verwirklicht als sonst irgendwo.“ „Kann ich mir denken“, meinte Max daraufhin nur ungerührt und in sarkastischen Ton. –


  So ging es eine Zeit lang weiter, ohne dass die persönliche Note und einstige Gemeinsamkeiten noch näher erwähnt wurden. Anschließend ging es in diese komische Disko, wo ein dem Grönemeyer im Auftreten und Gesang ähnlicher Typ sich produzierte. Es gab allerdings auch Tanzeinlagen von entzückenden, schlanken und äußerst grazilen jungen Dingern, von denen ihm eine Solistin irgendwie bekannt vor kam. Sie war eine Augenweide und ganz versunken in ihre graziösen Darbietungen. – Es wurde wieder spät; bei der Trennung meinte Werner nur: „Ich gehe davon aus, dass ein Einstieg hier für dich nicht in Frage kommt, also auch nicht in meinem Team.“ „Es tut mir leid, aber so ist es.“ Damit war eine Vorentscheidung gefallen – mal sehen, wie es weiterging und was ihn noch erwartete.


  Die Nacht war kurz, doch der Schlaf tief, als Max am nächsten Morgen wiederum unsanft geweckt wurde. Das weitere Procedere lässt sich dahin erläutern, dass er bei dem zuständigen Verbindungsoffizier einen Vertrag vorgelegt bekam, den er sich nur oberflächlich ansah, jedoch nicht unterschrieb. Im Gegenteil, er beharrte auf seiner alten Forderung auf Entlassung, betonte außerdem, dass es diplomatische Verwicklungen geben könne, wenn er nicht bald wieder auftauche. (Einen Diplomatenpass, den er nicht hatte, erwähnte er ebenfalls) – Max wurde dann freigestellt, bis eine Entscheidung von der Leitung gefällt sei. Man brachte ihn in den großen Warteraum, in den er anfangs bei seiner Einlieferung geführt worden war. Dort kam trotz schlechter Luft heitere Stimmung auf, als er seine Gruppe der Wanderfreunde wiedertraf. Jeder hatte nun etwas zu erzählen, während Max dagegen ziemlich schweigsam blieb.


  Am nächsten Tag kam die Erlösung doch noch, insofern, als allen mitgeteilt wurde, sie würden zur Grenze des Territoriums gebracht. Jeder erhielt ein ganz neues, exzellentes Mountain Bike (was einige aus der Gruppe doch tatsächlich glatt ausschlugen) und Verköstigung in Rationen für fünf Tage.


  Die Gruppe hatte im ‚Goldenen Herbst’ und der reizvollen, wenn auch teils steppen- oder heideartigen Landschaft noch schöne Eindrücke und gemeinschaftliche Erlebnisse.
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  Am Rhein entlang


  Horst hatte es eilig. Gesine wusste wieder nicht, ob sie die Straßenbahn nehmen sollte, also fuhr Horst sie nach Hause. Unterwegs bedeutete er ihr, dass er am folgenden Dienstag mit Manni eine Radtour rheinaufwärts machen wolle, denn es sei eine Schönwetterperiode angesagt.


  Leicht verwundert nahm es Gesine auf, ansonsten war sie jedoch nur mit ihren Problemen beschäftigt und am Erzählen über ihre späte, große Liebe, die aber nicht recht ‚vorankam’. Immer wieder fragte sie auch, wie sie sich verhalten solle und dergleichen. Dann waren sie aber schon am Ziel und Gesine gab noch einige Gemütsanwandlungen von sich, ehe sie endgültig ausstieg.


  [image: Image]


  Am nächsten Tag, es war ein Sonntag, rief sie schon morgens bei Horst an. „Ich habe Peter jetzt einen Brief geschrieben. Zum Schluss bat ich ihn, sich doch bitte zu entscheiden – für mich oder seine geschiedene Frau, an der er ja immer noch sehr hängt.“ „Angeblich“, sagte Horst sich im Stillen. Gesine ließ sich noch weiter über ihren Peter aus, den sie nicht aus ihrem Herzen verbannen wollte und konnte. Schließlich sagte Horst: „Ich habe noch einiges zu erledigen, packen muss ich auch.“ „Das finde ich ja toll“, meinte Gesine, „dass ihr einfach so losfahrt. – Könnte ich denn vielleicht mitkommen?“ Das wäre eine ganz neue Konstellation, sagte sich Horst, von der er nicht unbedingt begeistert war. Manni und er waren ein eingespieltes Team, das schon auf vielen Wanderstrecken unterwegs war. Ursprünglich führte Manni Jugendgruppen auf meist vorgegebenen Wegen von der Nordsee bis zum Alpenrand und kehrte in Jugendherbergen ein. Horst hatte ihn auf einer Wanderung im Schwarzwald kennen gelernt und es hatte sich aus dieser Begegnung eine Kameradschaft gebildet, die sich zu einer wertvollen Freundschaft entwickelte. Später machten sie gemeinsam mit anderen Freunden und Bekannten auch ein- oder mehrwöchige Radtouren im In- und Ausland, die die einzelnen Teilnehmer/innen zusammenschweißten und freundschaftlich verbanden. Es folgten private Treffen, auf denen Horst eifrig seine Schnappschüsse mit dem Diaprojektor zeigte; die Aufnahmen der Landschaft, Sehenswürdigkeiten und sonstige, oft recht witzigen Schnappschüsse ließen gemeinsam Erlebtes noch einmal vorbeiziehen, vertieften vieles. – Gesine war für Horst etwas naiv, außerdem, gewissermaßen, eine Anfängerin, die sich vielleicht auch ungern einer gewissen Gruppendynamik unterordnen würde. Toleranz wurde zwar immer geübt und die Freiheit des einzelnen respektiert, jedenfalls antwortete Horst auf Gesines Frage des möglichen Mitkommens so leicht dahin: „Warum nicht? Manfred wird kaum etwas dagegen haben. Du musst nur ein intaktes Rad mit Gangschaltung haben, sowie zwei Fahrradtaschen, in denen du das Nötigste mitführst – Pulli und Regenzeug nicht vergessen.“ Gesine zögerte, fest zuzusagen; nach einer Stunde rief sie aber wieder an: „Also, ich komme mit! – Wo trefft ihr euch, um wie viel Uhr?“ „Am Dienstag 9 Uhr an der Köln-Düsseldorfer Anlegestelle, hinter dem Rathaus in Mainz. OK?“ -


  So kam es dazu, dass sie, leicht verspätet, zu dritt losfuhren. Vorher musste Horst bei Gesines Fahrrad Luft aufpumpen – bei seinem eigenen übrigens auch (den Abend vorher war es sehr spät geworden) - und ihre Gepäcktaschen richtig befestigen. Locker ging es linksrheinisch in Richtung Nierstein. Sie kamen nach Nackenheim, dem Geburtsort Carl Zuckmayers, wo Manni unbedingt ein Museum des Dichters aufsuchen wollte, das es aber nicht gab.


  Nur eine denkmalgeschützte alte Schule entdeckten sie, in der wahrscheinlich eine Stube als Gedenkstätte für den Schriftsteller eingerichtet war.


  Es war aber alles geschlossen und es gab auch kein Hinweisschild zu sehen. Dann ging es zurück zum Rhein und auf dem Radweg weiter in Richtung Süden.


  Zuckmayer war zunächst das Thema der Plaudereien im Sattel. Alle schätzten den Schriftsteller, während Gesine zwar wenig von ihm kannte, jedoch von dem Film „Des Teufels General“ mit Kurt Jürgens, ihrem Idol, sehr angetan gewesen war, wie sie sagte. Horst dagegen erwähnte das ihm lieb gewordene Buch „Als wär’s ein Stück von mir“ (Lebenserinnerungen von 1926 – 1966), in dem er vor der Fahrt gelesen hatte und konnte zwei Sätze, als Zitat, beitragen: „An einem Strom geboren zu werden, im Bannkreis eines großen Flusses aufzuwachsen, ist ein besonderes Geschenk. Es sind die Ströme, die die Länder tragen und die Erde im Gleichgewicht halten“, usw. In Oppenheim war eine Pause fällig und es deutete sich an, dass Gesine nicht recht mithalten konnte, da sie auch Schmerzen im Knie verspürte. In Alsheim stieg sie schließlich in den Zug nach Worms, wo sie einen Treffpunkt vereinbarten und sich wieder trafen.


  Eine Überraschung erlebten Manni und Horst beim Einfahren in die Stadt, in der sie beide schon mehrmals Aufenthalt genommen hatten. Aber das größte Lutherdenkmal der Welt, eine monumentale Anlage, hatten sie noch nicht gesehen. Die über drei Meter hohe Gestalt des Reformators im Predigtrock erhob sich an der Front; mit der Bibel in der Hand, in die Ferne blickend, die rechte Hand wie zum Schwur auf die Bibel gelegt, schien dieser Luther gerade ausrufen zu wollen: „ ... so bin ich durch die Stellen der Schrift, die ich angeführt habe, überwunden in meinem Gewissen und gefangen in Gottes Wort. Daher will ich nichts widerrufen, Gott helfe mir. Amen.“ –


  Zu Füßen Luthers sitzen der tschechische Kirchenreformer Jan Hus und der italienische Dominikaner und Bußprediger Savonarola. Auf erhöhten Postamenten werden Persönlichkeiten der damaligen Reichspolitik und des Humanismus dargestellt, wie Friedrich der Weise, Kurfürst von Sachsen, Philipp der Großmütige, Landgraf von Hessen; Johann Reuchlin und Philipp Melanchthon waren ebenfalls dargestellt. Es gab auch Tafeln, Reliefs und Inschriften, deren eine lautete: „Der Glaube ist nichts anderes denn das rechte, wahrhafte Leben in Gott selbst. – Die Schrift recht zu verstehen, dazu gehört der Geist Christi.“ -


  So aufgerüstet, hatten Manni und Horst wieder einigen Gesprächsstoff. Zum Schluss meinte Manfred: „Wenn nur die Zehn Gebote in unserem Land eingehalten würden, ginge es uns besser. – Ich bin ja aus der evangelischen Kirche ausgetreten (er war jetzt in der Stadtmission). Der Kirchenleitung habe ich geschrieben und Einspruch erhoben gegen die Anerkennung der Homosexuellen, also der Schwulen und Lesbierinnen. Die Bibel ist für mich maßgebend und die verurteilt diese Abartigkeiten eindeutig.“ -


  Sie gingen noch Ansichtskarten kaufen, Horst auch die Süddeutsche Zeitung. Am verabredeten Treffpunkt fanden sie Gesine nicht vor, aber eine Nachricht, dass sie ein Einzelzimmer in der Stadt gefunden habe, wo sie abgeholt werden wollte, was sie natürlich taten. Allerdings: Preiswerte Quartiere gab es nicht mehr. Nun fuhren sie zusammen mit Gesine ganz weit hinaus und kamen zu einem Rasthaus, wo man gegen Entgelt von 35 [image: Image] in einem Automaten den Schlüssel für die Schlafkammer entnehmen konnte. Im benachbarten McDonalds aßen sie einen Salat mit gebratenen Hühnerfleischstreifen. Gesine begab sich dann zu ihrem Nachtquartier.


  Sie hatte dort den Vorteil, dass sie morgens Frühstück bekam, wonach sie sich im Rasthaus einfand. Zusammen tigerten zu einer Metzgerei mit Imbiss, wo die Männer jeder eine riesige Baguette mit Fleisch oder Wurst zu sich nahm; für Horst als Vegetarier war das nicht gerade das ideale Frühstück. –


  Freudig schwangen sie sich dann in die Sättel und verließen die triste Gegend - auf ging’s zum ‚Vater Rhein’.


  Die Rheinauen und Auwälder waren das Schönste, was sie seit langem gesehen hatten; kaum ein Mensch begegnete ihnen, höchstens gab es einmal eine Umleitung wegen Baumaßnahmen am Hauptdamm, auf dem sie sonst meist entlang fuhren. An einem stillen, beschaulichen Rheinarm machten sie Rast, wobei sie die Reiher und sonstige Wasservögel beobachteten. Diese hatten hier ihr Reich für sich. - Kontraste bestimmen das Leben und sie verfuhren sich vor Ludwigshafen auf das Gelände eines vorgelagerten riesigen Parkplatzes der BASF, wo monströse Laster ständig vor- oder abfuhren. – Auf die Art bekamen die Radler eine Ahnung davon, wie einer der größten Chemieriesen der Welt florierte – eben gigantisch. Dann musste eine gewaltige Straßenbaustelle passiert werden, durch die sie sich hindurchwanden. Gesine dagegen blieb zurück, da sie im Sand stecken geblieben war und einfach, umgekippt, eine Zeit lang liegen blieb.–


  Aufregend war das alles, für Abwechslung und Bestehen von diesen und ähnlichen Abenteuern war also gesorgt. - Nach einer Abstimmung ließen sie den Abstecher nach Schwetzingen aus und kamen wohlbehalten in Speyer an. Horst war diesmal derjenige, der eine Ausnahme machte und eine kurze Strecke mit der Bahn nach Speyer reinfuhr. So kam es, dass er in Speyer genügend Zeit hatte, sich einiges anzusehen, nicht zuletzt den Kaiserdom. Dort geriet Horst in die Führung einer Gruppe hinein und schnappte das eine oder andere dabei auf. Der Leiter oder Führer der Gruppe hob gerade recht dramatisch hervor: „Hier stehen wir im größten, noch erhaltenen romanischen Kirchenbau überhaupt. Mit einer Länge von 134 Metern und einer Höhe von 34 Metern, stößt der Dom wie eine gewaltige Schiffsburg auf den Rhein zu. –


  Der erste Bauabschnitt des Doms zu Speyer wurde unter Kaiser Konrad II um 1030 begonnen. Vollendet wurde der Dom im Jahr 1060 von Heinrich III, dem bedeuteten Kaiser; mit ihm hatte die Kaisermacht ihren Höhepunkt erlangt, das Reich seine größte Ausdehnung erreicht. –


  Die mächtigen Kreuzgratgewölbe stellten, also Anfang und Mitte des 11. Jahrhunderts, eine außergewöhnliche Tat dar. Bauen bedeutete damals nämlich auch Sprache und so sollte der Dom von Speyer das monumentale Ja zum deutsch-römischen Kaisertum ausdrücken. Der Dom galt somit als ein kämpferischer Bau, der gegen feindliche Mächte gerichtet war, auch gegen die konkurrierende Macht des Papstes.“


  Der weise Mann sprach natürlich noch über kunstgeschichtliche Einzelheiten und die architektonischen sowie historischen Abläufe, die das Bauwerk nicht unverändert ließen. „Dagegen blieb die Krypta so erhalten. Wen das interessiert: In ihr sind acht deutsche Kaiser und Könige, vier Königinnen und eine Reihe von Bischöfen zu grabe gelegt.“


  (Von den planmäßigen Zerstörungen durch die Franzosen, so 1689 und später, erzählte der Mann nichts.)


  Mit einem gewissen Stolz erwähnte der Führer zum Abschluss noch: „Wegen seiner historischen und architektonischen Bedeutung wurde der Dom von Speyer schon 1981 unter den Schutz der UNESCO gestellt, ist also ein ‚Weltkulturerbe’ im wahrsten Sinne des Wortes.“


  In Speyer wurden die Radwanderer für manches entschädigt und fanden Unterkunft im vorbildlich gestalteten und geführten Jugend-Gästehaus, wenn auch Manni gleich die abstrakten Bilder im Treppenflur und an den Wänden beanstandete. „Kann man da keine Fotos der herrlichen Umgebung oder unserer Heimat aufhängen?“


  Das Abendessen, mit drei Gängen, war vorzüglich; das wurde ihnen sogar serviert. Sie unterhielten sich über frühere Zeiten, in denen man sich alles holen musste und anschließend abwaschen, sowie putzen und die Zimmer kehren, und so weiter:


  Die Betten waren soweit gemacht, ein Bier an der Theke der ‚Cafeteria’ getrunken, als Gesine und Horst noch eine Runde an der frischen Luft unternahmen, diesmal zu Fuß. Sie gingen ein Stück Weges durch die sternklare Nacht, wieder hin zum nahegelegenen Strom, wo noch Schiffe mit Licht und Radar entlang tuckerten. Horst fühlte sich von den Erlebnissen und Eindrücken des Tages stark angeregt und wie von ‚Kraftlinien’ gestreift. Als eine Sternschnuppe hernieder fuhr, fasste Horst Gesine um die Taille, Herz und Sinne wurden noch weiter. Es wurde wieder still, Horst drehte sich zu Gesine – die auch einen Moment gebannt schien - hin und küsste sie. Bei ihr war es nicht die Innigkeit, wie man es annehmen sollte; so blieb jeder bei seinen Gedanken und Träumen. -


  Unter Führung des kartenkundigen Manfred, nahm am nächsten Morgen die kleine Gruppe eine Abkürzung, um nicht die erheblichen Bogen und Windungen des Rheins sowie die Wasser des Altrheins auszufahren. Bei Germersheim etwa führte der Weg wieder am Rhein entlang und in das Naturschutzgebiet bei Hördt. Nun passierte bald darauf etwas Merkwürdiges. Als die beiden Männer an einer Ölraffinerie vorbei kamen, bemerkten sie bald, dass ihnen Gesine verloren gegangen war. Auf dem riesigen Areal des Landeshafens Wörth machten sie Halt, waren auch von den vielerlei Eindrücken so überwältigt, dass sie nichts weiter unternahmen; Gesine war ja öfters hinten dran. Dieses monumentale Container-Areal wurde ständig von Hochladern und Lastern mit Containern befahren und sie mussten acht geben, dass sie nicht umgelegt wurden. Auch ein dauerndes Anund Abfahren von Güterzügen beobachteten sie, wie auch Schiffe kamen und gingen, was sie später, nach der Umrundung des Hafens, sahen.


  Die zwei Männer bogen auf das Areal mit den abgestellten und gelagerten Containern – Hunderte und Hunderte - aller möglicher bekannter Firmen ein, auch vieler japanischer, koreanischer und sonstiger global produzierender und handelnder Industriefirmen und Multis.


  Als Horst und Manni die mehrstöckige Containerriege fotografierten (sie erwarteten Gesine jeden Moment), sagte Horst zu Manni: „Weißt du, dass von diesen Containern jährlich etwa 10.000 Stück beim Transport auf den Meeren verloren gehen?“ „Nein, das habe ich noch nie gehört“, antwortete Manfred. „Das soll so sein, dass die riesigen Containerschiffe bei hohem Seegang mit der schweren Ladung leicht in eine fatale Schlagseite geraten - das nennt man ‚Parametrisches Rollen’ – und so einen Teil der Ladung verlieren.“ „Woher weißt du das?“, fragte Manni darauf. „Das habe ich erst kürzlich in der Zeitung gelesen“, antwortete Horst.


  - Gesine kam und kam nicht.


  Also fuhr Horst zurück und suchte sie, was nichts brachte. Erst nach einer knappen Stunde, nachdem er zum Hafen und Ausgang des Wohlstands und moderner Industriekultur zurückgekehrt war, entdeckte er Gesine am Rande eines Geländes, auf dem alte, ausgesonderte und kleinere Container gelagert waren. Sie kam auf ihn zu, sah zerzaust aus und – weinte plötzlich. „Ich hatte einen Platten“, brachte sie, sich beherrschend, heraus: „Und dann das!“ „Was meinst du damit?“, fragte Horst. „Ach, nichts weiter. – Lass uns schleunigst hier weg. Ich möchte in das nächste Gasthaus oder Hotel, duschen und ins Bett.“ „Wieso, willst du nichts mehr von uns wissen? Wir können doch noch schön essen gehen oder nicht?“, meinte Horst in leicht ironischem, aber humorvoll gemeintem, Tonfall. Plötzlich legte Gesine ihr Rad hin, ging zu Horst hin und umarmte ihn. „Mensch Horst!“ Nach einer Weile sagte Horst: „Wir müssen weiter, Manfred wartet da vorne; er ist heute anscheinend auch nicht so gut drauf oder müde und hat sich schon nach einem Hotel oder Quartier erkundigt. Also, du kannst beruhigt sein, dein Wunsch wird umgehend erfüllt – let’s go-!“


  Gesine ging dann in das nächste, nicht allzu weit entfernt gelegene Hotel, das wohl zum Ort Maximiliansau gehörte, Manfred war es zu teuer.


  Die Abenteuerserie war damit nicht zu Ende.


  Die Zwei schoben nun die sehr steile Auffahrt zur Brücke der Stadtautobahn in Richtung Karlsruhe hinauf und warfen sich dem überwältigenden Verkehr entgegen. Die im Radwanderführer Manfreds angeführten Unterkünfte auf der anderen Seite des Rheins gab es nicht oder sie fanden sie nicht. Der Entschluss stand fest, in die Jugendherberge zu gehen: „Es wird schon gut gehen“, meinte Manfred, „Unterkunft kriegen wir in jedem Fall.“ Im Stadtverkehr Karlsruhes kam der führende Manni vom Radweg ab; dieser umging nämlich im großen Bogen eine Tankstelle, sodass sie auf einmal von brausenden und hupenden Blechkarossen auf einer Autostraße umgeben waren. Horst sah zwar halbwegs das Malheur kommen, konnte Manni aber nicht mehr rechtzeitig stoppen. Was soll’s, - Horst sang und summte: „Was ich erlebt hab’, das konnt’ nur ich erleben... . Ich bin ein Vagabund...!“ Sie schoben also zurück und überquerten den Verkehr im hohen Bogen einer Fußgängerbrücke. So gelangten sie in ruhigere Zonen und durch Nachfragen zur Kaiserstraße und Bismarckstraße. „Wo der Bismarck ist, kann der Moltke nicht weit sein“, meinte Manfred und so fanden sie zu der reichlich antiquierten Jugendherberge. Nach Zuweisung eines Zimmers platzten sie dort in das leicht chaotisch ausgebreitete Familienlager eines Clans mit Kindern: „Das war offensichtlich die falsche Nummer“, sagte Manni und sie gingen zurück zum leicht überforderten Herbergsvater, der wohl mit seinem Computer nicht so recht zuwege kam. Dann hatten sie doch noch das richtige Appartement zugeteilt bekommen und gefunden. Kaum war dieses bezogen, zwei Betten und ein Hochbett jeweils darüber – wer erschien in der Tür? Gesine. Sie sah ein wenig regeneriert aus, hatte wieder Mut gefasst und sagte forsch: „So geht es ja nicht, dass ihr euch ohne mich aus dem Staub macht!“ Das war zum Lachen und das taten sie auch. „In meiner einsamen Kemenate bekam ich Zustände und fühlte mich arg unwohl. Also packte ich mein Zeug, stellte das Fahrrad unter und nahm mir ein Taxi hierher. Na, bezahlt habe ich im Hotel immer noch genug.“ Alles war gut – oder nicht? Gesine bezog das angrenzende Zimmer, das von den Männern nur durch Tür und Nasszelle getrennt war.


  Alle gingen dann zusammen zum Essen und gelangten unverhofft ins „Brauhaus“, wo es hoch herging. Erst mal einen Halben Dunkeloder Märzenbier, das musste sein. Dann bestellte sich Manni das im Badischen sehr bekannte ‚Schäufele’, während Horst eine sehr gute schwäbische Kartoffelsuppe aß. Gesine vertilgte mit großem Appetit Spätzle und Pilzgulasch; sie war jetzt ziemlich aufgedreht und munter.


  Wieder auf ihrer Bude in der JH, fragte Manfred, ob er ein Gedicht zum Besten geben solle. Er würde jetzt öfters Gedichte auswendig lernen, um sein Gehirn zu trainieren, damit die grauen Zellen nicht überhand nähmen: Immerhin war er schon 82 Jahre. Die anderen hatten nichts dagegen und Manni rezitierte ein recht dramatisches Gedicht von Fontane, ich glaube es war „John Maynard“, in dem es doch heißt: ... ‚Und das Schiffsvolk jubelt: „Halt aus! Halt aus! Hallo. - Und noch zehn Minuten bis Buffalo.“ - - Horst fühlte sich ermuntert und las aus einem mitgeführten Schulheft, in das er eine kleine, lyrische Sammlung eingetragen hatte, ein Gedicht des türkischen Dichters Nazim Hikmet vor:


  „Das schönste Meer ist das noch nicht befahrene.


  Das schönste Kind ist das noch nicht herangewachsene.


  Unsere schönsten Tage sind die noch nicht erlebten.


  Und das schönste Wort, das ich dir sagen möchte,


  ist das noch nicht gesagte.“


  Besonders Gesine fand es gut.


  Manni fragte dann, ob er noch ein Gedicht von Goethe aufsagen solle. Ja, war die Antwort.


  „Also, gut: Willkommen und Abschied


  Es schlug mein Herz, geschwind zu Pferde!

  Es war getan fast eh gedacht.

  Der Abend wiegte schon die Erde,

  Und an den Bergen hing die Nacht:

  Schon stand im Nebelkleid die Eiche,

  Ein aufgetürmter Riese, da.

  Wo Finsternis aus dem Gesträuche

  Mit hundert schwarzen Augen sah.

  Der Mond ... – das kriege ich wohl nicht mehr zusammen.

  Aber die letzte Strophe weiß ich noch:

  Doch ach, schon mit der Morgensonne

  Verengt der Abschied mir das Herz:

  In deinen Küssen welche Wonne!

  In deinen Augen welcher Schmerz!

  Ich ging, du standst und sahst zur Erden

  Und sahst mir nach mit nassem Blick:

  Und doch, welch Glück, geliebt zu werden!

  Und lieben, Götter, welch ein Glück!“


  Das war schon schön.


  Manfred legte sich bald aufs Ohr, drehte den Kopf zur Wand und hörte, wie immer, die Abendandacht des Evangeliums-Rundfunks, indem er sein kleines Taschenradio auf das andere Ohr legte. Gesine ging nach nebenan.


  Horst las noch Prospekte und in der Zeitung, zog dann die Bettdecke ein und breitete das Bettuch aus, wobei er den Kopf einziehen musste, wegen des Bettes über ihm. In dieser gebückten Haltung, sagte er zu sich: ‚Mensch, jetzt hier so richtig was zum Schmusen und Kosen haben! – Dann wäre der Abend gerettet.’.


  Lag es nicht nahe, zu der Frau zu gehen, die sich zu ihnen gesellt hatte und nebenan vielleicht, insgeheim, darauf wartete? ‚Ich gehe jetzt erst einmal unter die Dusche, dann sehen wir weiter.’ – Gesagt, getan.


  Er schritt leise zur Nasszelle, drehte die Dusche auf, ging aber, nach kurzem Einhalten, weiter zu Gesines Zimmer-Türe, die er vorsichtig öffnete. – Da stand sie und wusch sich, ein schöner Anblick. „Was willst du denn hier?“


  „Dreimal darfst du raten“, gab Horst von sich „ich will dich abtrocknen,“ sagte er und ging lächelnd auf sie zu. „Hör mal Horst, ich weiß nicht was das soll. Jedenfalls will ich sofort meine Ruhe haben!“ „Na gut, jetzt helfe ich dir noch beim Abtrocknen, - so, siehst du, und jetzt bringe ich dich zum Bett.“ - Sie wehrte sich nicht, bis zu einem gewissen Punkt. Jedenfalls lag er nun nahe bei ihr, begann mit ihr zu schmusen, wenn sie auch weiterhin ziemlich verhalten blieb. – Plötzlich sagte sie: „Ich muss dir etwas erzählen.“


  „Ist es denn so wichtig?“, fragte er. „Ja, ist es.“ „Also, dann schieß los.“ Pause. Dann begann sie etwa folgendermaßen: „Heute, als ihr mich vermisst habt, ist beinahe etwas Schlimmes passiert.“ Nun begann sie von Anfang an zu erzählen. Als Gesine ihren „Platten“ bekam, und das auch noch am Hinterrad, kam sie sich ziemlich hilflos vor und wusste nicht, was tun. Kurz gesagt, es erschienen zwei zweifelhafte Typen von dem Areal mit den ausgedienten Containern her, bis wohin sie mühsam geschoben hatte. Uns hatte sie nicht gesehen und so fragte sie die beiden Ganoven oder was auch immer sie waren, ob sie ihr helfen könnten. Die schmunzelten, verstanden angeblich auch nicht richtig, es waren wohl Jugoslawen; aber der „Platten“ und die Gestik von Gesine waren eindeutig. Sie überredeten und winkten sie zu einem der alten Container, worin sie so eine Art Werkstatt und ein Matratzenlager hatten. Die Burschen drehten auch gleich das Fahrrad um, bekamen aber, so taten sie jedenfalls, die Muttern vom Rad nicht los. Große Reden wurden geschwungen, schließlich meinte der eine „Frau, komm mit“ und deutete in ihre stinkige Behausung, wo sie eine Flasche mit Slibowitz hervorholten. „Erst du trinken mit uns, dann wir machen Rad.“ Natürlich dachte sie nicht daran, mit rein zu kommen, aber sie nahm draußen einen Drink. Die Zwei ließen den Fusel ganz schön in sich hinein laufen und hatten bald einen sitzen. Jetzt waren sie sehr mutig und auch richtig scharf. Es bildete sich eine Rauferei, die aber zu nichts führte, denn Gesine beherrschte Jiu-Jitsu.


  Nun verlegten sich die beiden aufs Verhandeln. Einer warf eine Münze hoch, nachdem er ihr erklärt hatte, dass der ‚mit Vogel’ ihr das Fahrrad wieder reparieren würde; sie müsse aber so lange zu dem Lager kommen und mit dem anderen „Heia Heia“ machen. Gesine glaubte, auch mit dieser Situation fertig zu werden – das wäre doch gelacht. Es folgte ein Handgemenge, aus der sich Gesine aber befreien konnte. Sie sagte: „Ich hole die Polizei!“ – Das wollten die zwei Landstreicher partout nicht; sie erinnerten sich an ihr Versprechen und brachten darauf das Rad wieder tadellos in Ordnung, ölten die Kette auch noch (was dringend notwendig war) und stellten die Schaltung neu ein. –


  Das war in etwa die Geschichte.


  Gesine schien nun etwas erleichtert, sie seufzte und wirkte etwas entspannter, war sogar zu etwas mehr Zärtlichkeit bereit. Horst schien gar nicht einmal von den berichteten Vorgängen übermäßig beeindruckt; er sagte nur zu ihr: „Nun bleib mal ganz ruhig“ und umfasste sie sanft.


  Da hörte man nebenan Manfred, der in seiner unnachahmlichen Tonlage nur den Namen „Horst?“ rief, dann den Wasserhahn der Dusche abdrehte und wieder ging. Das war der Moment, in dem sich Gesine kurz an Horst wie in einer Aufwallung anklammerte. Das war es dann auch. – Kleine Zärtlichkeiten bestimmten den Abschied; beide überließen sich nun der Müdigkeit. Bevor er einschlief, ging Horst schnell hinüber.


  „Der Weg ist das Ziel“, hieß es am nächsten Morgen. Manni war immer der erste morgens. Horst hörte ihn leise beten; dann war die Morgenandacht und der Wetterbericht im Radio dran. Es klopfte und Gesine kam herein. Sie hatte einen Losungskalender, „Licht und Kraft“, in der Hand, ging auf Manfred zu und fragte ihn: „Sag mal, Manni, du hast doch ein kleines ‚Neues Testament’ mit; sind da auch Psalmen drin?“ Er bejahte, worauf Gesine ihn bat, doch mal den 91. Psalm lesen zu können. „Gerne, soll ich mal vorlesen?“ „Ja“, sagte sie, „das ist wohl das Beste. Also, Psalm. 91, Vers 9, “, bat sie. „Ja, haben wir gleich“ und er begann: „Der Herr ist deine Zuflucht, du hast dir den Höchsten als Schutz erwählt. Dir begegnet kein Unheil, kein Unglück naht deinem Zelt. Denn er befiehlt seinen Engeln, dich zu behüten auf all deinen Wegen.“ Hier unterbrach Manfred und sagte: „Genügt das?“ „Ja, vielen Dank“, antwortete Gesine. Sie sagte dann: „Ich werde euch heute verlassen. Hoffentlich habt ihr Verständnis dafür, dass es doch manchmal etwas viel war für mich. Wenn ihr mich noch zum Bahnhof bringen könntet, wäre ich euch dankbar. Ginge das?“ „Na klar“, war die Antwort der beiden Männer. Nach dem gemeinsamen Frühstück ging es zur Bahn, wo Manni die zwei Herrenräder bewachte und noch fleißig Ansichtskarten schrieb. Währenddessen fuhren Horst und Gesine mit dem Taxi zu dem Hotel auf der anderen Rheinseite, wo sich Horst das Damenrad schnappte und damit zum Bahnhof radelte. Ihre ‚Dame’ selbst erschien dort, jetzt recht schick und in einem flotten Kleidchen, wieder im Mercedes-Taxi und ließ sich mit Küsschen verabschieden.


  Dann schwangen sich Horst und Manni erneut in die Sättel und setzten Ihre Tour in Richtung Rastatt fort. Es war schon ungewöhnlich, dass sie sich verfuhren; das kannten sie von früher kaum. Aber auch dieser Tag brachte eine Umgehung der eigentlich gradlinigen Strecke. Es würde zu weit führen, darauf näher einzugehen, dass sie statt nach Durmersheim hinein den Umweg über hübsche Felder und in den reizvollen Hartwald machten. So gelangten sie schließlich nicht wie vorgehabt nach Bietigheim, sondern wieder an den Ortsausgang in Durmersheim.


  ’Muss es denn immer der direkte Weg sein’? Was hatten sie nicht alles an Schönem gesehen und aufgenommen, auch das eine oder andere Besondere erlebt.


  Horst dankte Manni für seine Initiative zu dieser Radtour und für manches andere; Manni fuhr noch weiter. Wie schon angekündigt, verabschiedete sich Horst in Rastatt, fuhr mit dem Regionalexpress zurück nach Karlsruhe und dann weiter mit dem IC. Zu Hause wartete die ‚Pflicht’ eines Arbeitseinsatzes im Wassersportverein, in der Nähe des großen Stroms, dem Rhein.
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  Das beschützte Dorf


  Mindestens zwanzig Jahre war es her, dass Eduard, genannt Eddie, mit Partnerin Claudia zum ersten Mal in dieses abgelegene Dorf in den Bergen des sonnigen Landes gekommen war; das war anfangs stets im Winter. Die Schneeverhältnisse waren schon einmalig, die Landschaft verzauberte, und die Menschen waren auf nette Art fleißige, selbstbewusste Leute, die von der reichlich gespendeten Sonne auch einiges im Herzen verwahrten.


  Eddie war traurig, aber nicht unglücklich, dass Claudia ihn verlassen hatte. – Wie die Zufälle so spielen, hatte sich diesmal Sonja dazugesellt, ohne dass Eddie das so recht gewollt hätte: ‚Seine Ruhe haben’, das war es nicht allein; er suchte nach neuen Wegen, nach Möglichkeiten, sich weiter zu entwickeln – wohin, das war noch nicht raus. Sonja war keine unangenehme Gefährtin, sie hatte manche Vorzüge, welcher Art sie auch immer waren. Eins war abgemacht: Keine Verpflichtungen oder sentimentale Bindungen, also auch keine Liebeleien! - So war von Anfang klar und beide waren sich einig, dass sie nicht im gleichen Haus wohnen würden. - Ein meist trüber, nebliger Frühherbst trug dazu bei, dass es nicht zu euphorischen und etwa ‚überbordenden Gefühlsausbrüchen’ kam. „Uns geht die Sonne nicht unter“, summte Eddie vor sich hin, als sie in das von ihm geliebte Dorf einfuhren. Freundlichst wurde er von seiner ihm lange bekannten, liebenswürdigen Wirtin empfangen, die einen typischen Wiener Dialekt sprach und auch lange in der charmanten Hauptstadt gelebt hatte. Sonja hatte Eddie im besten Hotel am Platze abgesetzt, wo die Chefin es als selbstverständlich ansah, dass er auch hier einzöge – sie kannten sich. In seiner Stube unterm Dach fand er sich jedoch dann gerne ein; das Haus lag am Waldesrand und war entzückend und mit viel Phantasie und Geschmack eingerichtet oder ausgestattet. Die Aussicht war herrlich, wenn jetzt auch nicht allzu viel zu sehen war.


  Am nächsten Vormittag holte Eddie Sonja aus ihrem komfortablen Hotel ab und ging mit ihr auf die Post, das Fremdenverkehrsamt und zu „Schlecker“. In der Bäckerei verweilten sie und tranken den zweiten Kaffee; ein Stück frischen Zwetschgenkuchen gab es dazu. So ging der erste Tag für die beiden an, halt gemächlich, beschaulich und zur Sonne schauend, die sich schon einmal zaghaft zwischen den Wolken sehen ließ. Nach einem kurzen Spaziergang durch das Dorf und seine schmucken, mit vielen Blumen geschmückter Häuser, wollten sie zu einem altbekannten Gasthof zum Essen, als das 12 Uhr-Geläute einsetzte. Das ließ aber nicht nach, sondern eine Glocke nach der anderen gesellte sich in Abständen dazu. Das war ein gewaltiges, tiefes und wohlklingendes Konzert, das manchem Geläut einer Stadtkirche nicht nachstand. Auf Sonjas Betreiben richteten die beiden ihre Schritte zur Kirche hin, wo vor der Eingangstüre einige Schirme standen; vor kurzem noch hatte es geregnet. Im Kirchenraum war eine nicht unerhebliche Anzahl von Gemeindemitgliedern am Beten. Sie sangen oder sprachen einem nicht zu erblickenden Vorbeter oder Pfarrer nach. Eddie verstand nur immer: „Heilige Maria, Mutter Gottes, erlöse uns Sünder jetzt und in der Stunde unseres Todes!", was immer wiederholt wurde. – Ein weiteres Gebet, das Eddie an einem der Schutzheiligen auf einer Tafel angeschlagen sah, lautete: „O mein Schutzgeist, Gottes Engel. Weiche nicht von mir. Leite mich durchs Tal der Mängel / Bis hinauf, hinauf zu Dir / Führe mich stets an Deiner Hand, hinauf ins himmlische Vaterland.“


  Eine Zeit lang blieben Sonja und Eddie am Eingang stehen, um sich dann in Richtung Gaststätte abzusetzen. Dort erfuhren sie: Eine ältere Frau der Gemeinde war gestorben und der Gottesdienst dem Heil ihrer Seele gewidmet.


  Nach dem Essen war Sonja dann die treibende Kraft, unbedingt noch einmal zu dieser Kirche zu gehen. Ringsherum war der Friedhof angelegt, von einer weißen Mauer eingegrenzt. Eddie bewunderte nun die kunstvollen, schmiedeeisernen Grabkreuze, das war schon außergewöhnlich. Sonja dagegen las inbrünstig und mit Ausdauer die Namen darauf und konnte sich an den Bildchen dazu nicht satt sehen, so schien es. Dann ging es also nochmals in die Kirche hinein, wobei Sonja zunächst noch weiterhin auf dem Friedhof verweilte. Horst war erstaunt, wie reich und geschmackvoll diese gestaltet war. Nach Besichtigung des Innenraums, des Altars und der Kirchendecke, fand er die im Mittelgang auf Podesten stehenden Heiligen zum Teil doch etwas kitschig. Währenddessen war Sonja auch eingetroffen und stand am Eingang, um sich die auf einer Tafel aufgeführte Namen der Gefallenen des I. Weltkriegs anzusehen; es waren immerhin fünfundvierzig, die aus diesem einst weltabgeschiedenen Dorf stammten. Rechts vom Ausgang war ein großflächiges, buntes Bild gemalt, auf dem zwei andächtig kniende Einwohner zu ihrem schönen Dorf am Hang blickten. Gegenüber und über dem Ort schwebte eine große Figur mit dem eingezeichneten Herzen Jesu, das Dorf beschützend. Darunter war als Text vermerkt:


  „Am Pfingstsonntag dem 23. Mai 1915 erklärte das treulose Italien an Österreich den Krieg. ... Das Dorf und die Kirche waren beständig in Gefahr, weil der Feind vom nahen Berg P. aus alles einsehen und beschießen konnte. In dieser schweren Gefahr und Not nahm die Gemeinde vertrauensvoll Zuflucht zum Heiligen Herzen Jesu. Sie gelobte sodann, durch zwanzig Jahre (bis 1936) den Herz-Jesu-Freitag mit möglichst vollzähligem Empfang der Heiligen Sakramente durch gemeinsame Anbetung des Allerheiligen und Feierlichen Gottesdienstes zu begehen. –


  Dieses Gelöbnis wurde auffallend belohnt. Schon mehrere Geschosse waren rundum und im Dorf ohne erheblichen Schaden explodiert... . Aber am 10. September 1917 war das Dorf dem Untergang zugedacht. Den ganzen Vormittag überschüttete der Feind mit 15cm Granaten das Dorf, doch wurde weder ein Mensch noch ein Tier verletzt. Ehre, Lob und Dank sei dem Heiligsten Herzen Jesu, das uns wie durch ein Wunder unversehrt bewahrt hat.“


  Eddie und Sonja machten dann noch einen Spaziergang ins Tal, zu Füßen des verflixten Berges mit den ehemaligen Stellungen des ‚Feindes’, der doch eigentlich ein Freund und Nachbar war. Eddie machte sich so seine Gedanken und fragte sich, was dran war mit dem Beschützen. Fakt war, dass das Dorf mit seinen alten, zum Teil auch heute noch erhaltenen, harmonischen Strukturen und dicht beieinander liegenden Holzhäusern mit Recht seit langem unter Denkmalschutz stand. So ist der Ortskern immer wieder sehenswert, der in seinem inneren, vielleicht nun eher oberflächlichen Frieden erhalten geblieben ist. Dann interessierte Eddie aber auch brennend: Warum hatte Italien, das anfangs des Krieges seine Neutralität betonte und ursprünglich dem „Dreibund Deutschland-Österreich-Italien“ angehörte, sich dann eines anderen besonnen und war zur Gegenseite übergegangen? Wahrlich ein Treubruch! - Sonja und Eddie gingen weiter den Weg das Tal hinab, wo neben ihnen das schnell fließende, ‚lebendige Wasser’ des klaren, sehr lebhaften Baches verlief.


  „Wundervoll“, meinte Sonja, als sie den Weg durch den Märchenwald weitergingen. Eddie kannte das alles, hatte aber zu seinen Skitouren fast nur die sonnigen Strecken der Loipe gesucht. – Noch einiges reizvoller waren übrigens die Skitouren nach der anderen Seite, zum „Klammerwirt“ hin, allerdings anspruchsvoller und mit Steigungen. - Aber Eddie liebte diese Route zu Fuß durch den Wald auch sehr. Sie kamen dann zum großen Sägewerkgelände und dem kleinen, schmucken Ort, in dem seine Aufenthalte einmal ihren Anfang nahmen. Hier gab es eine ehemalige Schule, zu der die Kinder früher aus den umliegenden Höfen und von den Bergen zum Unterricht strömten. Diese Schule wurde dann umgebaut zu einem Ferienheim und das bedeutende ein Gewinn für das Dorf insgesamt. Es gab in der Nachbarschaft des Heims ein schönes Gasthaus, in dem die Laternenwanderungen vom Dorf durch den Wald endeten und immer war dann hier viel los, Musik, Tanz und ‚Schwof’. Nach Hause wurden die Gäste kostenlos mit dem Taxi gefahren, aber das konnte spät werden. Im nun leicht verwaisten Gasthof hatte Eddie mit Claudia oft gewohnt und sie fühlten sich damals in der gepflegten, familiären Atmosphäre äußerst wohl.


  Zurück zum Dorf gingen Sonja und Eddie den Wiesenhang hinauf, an den kleinen, niedlichen Heuhütten vorbei, wo Eddie oft in früheren Wintern mit seinen Brettern hinab gefahren war - hinauf natürlich auch. Zwei Kapellchen säumten seitwärts diesen Weg, der zu einer früheren Wallfahrt-Strecke gehörte.


  Die gern gepflegte Übung seiner Kinder- und Jugendzeit hatte er also hier wieder aufgenommen und war nach den ersten Versuchen wie ein Toller die Loipe lang gefegt, so dass die Unterwäsche dann klatschnass geschwitzt war. - Manche wissen nicht, was es bedeutet, wenn eine Landschaft durch das milde, alles verwandelnde Element des zauberhaften Schneefalls völlig verändert wird; plötzlich scheinen wir dem Himmel näher gekommen zu sein.


  Sonja wollte dann irgendwo schön Kaffee trinken und so fuhren sie zu einem benachbarten Ort, wo es den guten Kugelhupf gab, aber auch einen vorzüglichen Assamtee für Eddie. Das Abendbrot nahmen sie in einem Gasthof im Dorf, wo es einen Hausmusik-Abend gab, bei dem der Wirt selbst das Cello spielte. Sogar ein, zwei kleine Tänzchen legte Eddie mit Sonja hin. Das war es dann für den ersten Tag.


  Den nächsten Vormittag hatte Eddie sich vorbehalten, alleine zu verbringen. Tatsächlich war die örtliche Bücherei auch geöffnet und er begab sich dorthin, um nach Wissenswertem über die Zeiten des I. Weltkrieges zu suchen. Er wurde dann fündig, indem er ein recht schlaues, anschauliches Buch über den Kampf in den Bergen fand. Darin waren auch Abbildungen der Stellungen und Kanonen, aber auch schreckliche Bilder der Opfer, Verstümmelten und Toten. – Dann wurde es politisch!


  Ein Nebeneffekt des Besuchs in der Bücherei war übrigens, dass Eddie auch Freude an anderen Büchern und Bildbänden fand in dieser zwar kleinen, doch recht fundierten, netten Bücherei.


  Beschwingt und ein wenig stolz darauf, diese Einzelheiten erkenntnisreich gefunden und gewonnen zu haben, ging Eddie zu dem aufs Modernste ausgebauten traditionsreichen Gasthof, in dem Sonja schon wartete. Hier hatte er früher schon mehrmals mit Claudia gewohnt und besonders das herrliche Schwimmbad schätzen gelernt. Er hörte viel Neues von der Tochter des Chefs, einer intelligenten, aufmerksamen und an vielem interessierten jungen Frau. Es gab hier immer zwei ausgewählte Menüs, doch von der reichhaltigen Speisekarte nahm Eddie einen Tiroler Salat und einen vorzüglichen Germknödel; das war mehr als genug. Sonja dagegen bestellte das exquisite zweite Menü und trank einen Kalterer Wein dazu, Eddie einen Radler und seinen gewohnten Obstler. Sonja hatte zwar keinen Schwips, sah aber recht belebt und munter aus, hörte auch den Erzählungen Eddies interessiert zu.


  Eddie begann nun von seinen Erkundungen in der Bücherei zu berichten.


  „Demnach war es so: Der Kanzler des Deutschen Reiches – wie du ja weißt, der Herr von Bismarck - hatte schon 1879 mit Österreich-Ungarn ein geheimes Verteidigungsbündnis abgeschlossen, den Zweibund. Daraus wurde ein Dreibund, als Italien 1882 dazustieß. Nach Ausbruch des Krieges 1914, war es Österreich, das den Serben den Krieg erklärte, worauf die Russen den letzteren umgehend („Ach – du hast ja eine Ausdrucksweise, die ist schon toll!“, sagte Sonja dazwischen) zur Hilfe eilten. - Deutschland dann konnte es nicht lassen, als den Österreichern sofort ihren Beistand zu bezeugen („Gut!“ „Was heißt hier ‚gut’? Finde ich gar nicht“, sagte Eddie) – und das Kriegs-Karussell begann sich zu drehen. Italien erklärte dann seine „wohlwollende Neutralität“. Es dauerte nicht lange, da besannen sich die Italiener eines Besseren, denn da waren ja wohl gute Geschäfte zu machen, wenn man nur auf der richtigen Seite stand, behaupte ich mal. Sie wurden von nun an von allen Seiten der Achsenmächte umworben und Italien verhandelte sowohl mit der k. und k.- Monarchie, als im geheimen mit den bis dahin eigentlich ‚feindlichen’ Mächten Russland und England; von Frankreich wollten die Italiener damals noch nichts wissen, weil es Gebietsstreitigkeiten mit ihnen gab. Österreich bot zwar viel, aber eben doch zu wenig. Italien hatte es ja vor allem auf Südtirol und das meist italienisch sprechende Trentino abgesehen, das etwa bis Malcesine am Gardasee reichte: Bis dahin alles österreichisches Staatsgebiet!“ „Was? Das gibt es doch nicht!“, meinte Sonja. „Haste noch nie etwas vom eingesperrten Goethe auf Malcesine gehört, weil er von den Italienern als Spion angesehen wurde – er malte gerade?“ „Nee.“ – „Also soll ich noch weiter erzählen oder nicht?“, fragte Eddie. „Ja, mach doch“, hieß es von ihrer Seite darauf. „Na gut. – Also: Schließlich wurden in den ‚Londoner Verträgen’ die Gebiete bis zum Brenner, Teile Dalmatiens und Triest am 26.4.1915 Italien von den Mächten England, Russland und Frankreich zugebilligt. Bedingung war, dass Italien in den Krieg gegen Österreich einsteigen sollte.“ - „Schiet“, sagte Sonja. „Damit war das Spielchen keineswegs zu Ende, denn die Verträge mussten noch vom italienischen Parlament gebilligt werden. –


  Du kennst doch den Mussolini?“ „Na klar, den ‚Duce’.“ „Er und einige fanatische Nationalisten und Demagogen - auch d’Annunzio war dabei - erreichten es, dass eine knappe Mehrheit dem Kriegseintritt zustimmte. Das war am 20.5.1915. Schon am folgenden 23. Mai erklärte Italien nun Österreich den Krieg, wechselte also rechtzeitig die Seiten. Es begann eine ziemliche sinnlose und ergebnislose Schlächterei in den Bergen und Tälern.“ „Also, auch hier, direkt in der Nähe?“ fragte Sonja. „So ist es. Da oben auf dem Pass kannst du die Stellungen der ‚feindlichen’ Italiener noch sehen“, erwiderte Eddie. „Aber nach Ende des für Österreich verlorenen Krieges kassierte das Königreich Italien fast alle versprochenen Gebiete, was im Frieden von Saint-Germain 1919 nochmals besiegelt wurde. – ‚Heil dem Führer!’“ – „Was soll denn das wieder heißen?“ „Na ja, der Adolf hat doch den Mussolini anfangs des II. Weltkriegs dann geködert, indem er ihm versprach, dass er Südtirol behalten könne. – Und in den Jahren nach diesem, dem letzten Krieg gab es dann dort die ‚Bumser’..., und so weiter.“ „Wieso eigentlich?“, fragte Sonja. „Na, damit Südtirol seine Autonomie erhielt, was sie dann zum größten Teil auch erreichten.“


  Sonja holte Luft und meinte, ob nun ironisch oder nicht: „Na, ich bin gespannt, ob du mir außerdem noch was zu bieten hast, hier,“ kam es leicht kess heraus. Sie verließen das Lokal und Eddie antwortete gelassen: „Erwarte mal nicht zu viel; außer dass heute ein Volkstums-Abend ist („auch mit Tanz?“, fragte Sonja dazwischen), wüsste ich im Moment nicht, was ich dir noch bieten könnte.“


  Sie hakte sich bei ihm ein und sie gingen zum Lift, der von 1500m auf 2000m hinauf ging; bei gutem Wetter gab es dort eine herrliche Aussicht. Doch sie verschoben die Partie dorthin, es war auch gerade Mittagspause.


  Sie sahen dann, trotz des dunstigen Wetters, lange den Drachenfliegern zu, die bald wieder vom Berge hinabsegelten. Das war ein imponierendes Bild, wie die verschieden farbigen Schirme mehr oder weniger lange sich in der Luft hielten, um schließlich zu der Wiese unterhalb des Dorfes einzuschweben. Sie gingen dorthin und hatten auch teils interessante Gespräche mit den jungen Leuten eines Flugsportvereins des Städtchens im Tal.


  „Ja, wäre man noch einmal so jung“, meinte Sonja, „dann würde mich das auch reizen.“ „Probier es doch einfach einmal aus; am Alter kann es nicht liegen, höchstens am Mut und der Fitness,“ war Eddies Gegenrede. Sonja tat halb beleidigt und sagte: „Du machst große Sprüche, aber nichts dahinter, behaupte ich.“ - So ging die eher harmlose Kappelei weiter, wobei Sonja echt weibliche Argumente brachte. Eddie war auch nicht faul und gab Kontra. Er überlegte sich dann: ‚Dir werd ich es noch zeigen.’ Ganz harmlos erscheinend und wie nebenbei schlug er einen ‚Spaziergang’ auf die Alm vor, also den Weg zum Berg P. hinauf. Üblicherweise machte Eddie an den ersten Tagen seines Aufenthalts keine größeren oder anstrengende Touren, bis sich der Organismus akklimatisiert hatte, was im vorgeschrittenen Alter schon etwas dauern konnte. Sonja stimmte zu und dann ging es stetig, doch nicht zu steil hinauf. Eddie hatte sowieso seinen Rucksack mit Regencape, Pulli, Wasserflasche, Taschenmesser, Wanderkarte und Apfel dabei, das fehlte bei ihm so gut wie nie. Es fing auch schon nach rund 1500 Metern leicht zu regnen an und wurde kälter, worauf Sonja zu zittern begann. So fragte sie, ob man nicht umkehren sollte. „Das hört gleich wieder auf; du wolltest doch deinen Kaffee auf der Hütte oben nehmen - oder nicht? Lass uns ein paar Schritt schneller gehen, so wird dir wieder warm.“ Gesagt, getan, denn Sonja wollte kein Spielverderber sein und klein beigeben. Es war natürlich gar nicht daran zu denken, dass sie bis zur Hütte auf etwa 1950m kommen würden, was für geübte Wanderer nur ein Pappenstiel war. Immerhin kamen sie bis zu einer Hirtenhütte, wo sie rasteten und Eddie seine Tafel Nussschokolade rausholte. Er tat absichtlich so, als ob er diese alleine verputzen wollte, doch bekam sie natürlich ihren Teil ab. Sonja war schon ganz blass, nass und erschöpft. Der Regen hatte aber aufgehört, die Kühe in der Nähe brüllten wohlgemut, während Sonja sich auf das umgedrehte Regencape von Eddie lang streckte und sagte: „Also, das hätte ich mir anders vorgestellt. Als angeblicher Bergführer musst du aber noch vieles lernen, vor allem deine Kundinnen besser zu behandeln, von einer gewissen Fürsorgepflicht gar nicht zu reden.“ „Was heißt denn das? Jeder ist für sich selbst verantwortlich, ich gebe nur Empfehlungen,“ meinte Eddie dazu. Nach ein paar gymnastischen Übungen und zwei Schluck aus einem Flachmann, ging es wieder hinunter. Sie waren schon fast ganz unten, als vor ihnen zwei Gestalten eine junge Kuh hinab trieben. Vorne ging ein Bub oder junger Mann, der die Kuh am Halfter zog und führte, während eine Frau ständig hinten auf die Kuh mit einer Gerte schlug. Die Kuh wollte überhaupt nicht so, wie die zwei es sich dachten, sondern wich schließlich behände auf einen grünen Seitenstreifen aus, der tiefer als der Weg lag. Dort tat sie so, als ob sie unbedingt fressen müsse. Dabei schleuderte sie den Bub im hohen Bogen zur Seite, der das aber völlig gelassen hinnahm; die Frau dagegen schlug noch heftiger auf die Kuh ein und schimpfte gehörig. Den beiden Wanderern tat die Kuh richtig leid. Als sie auf der Höhe der Kuhtreiber waren, sagte Eddie zu der Frau: „Na, die will ja überhaupt nicht,“ wobei er die Kuh tätschelte und streichelte. Die Kuhtreibergruppe war stehen geblieben; die Kuh schaute Eddie sehr intensiv und Vertrauen mimend von der Seite an und es gab einen Moment des völligen Einvernehmens zwischen den beiden: ‚Das geht hier nicht mit rechten Dingen zu’ sagten sich beide, und: „die wollen mich von meiner schönen Alm und den anderen Kühen mit Gewalt wegtreiben, die Ochsen“, meinte die Kuh mit Recht. Sollte sie geschlachtet werden? Oder dem Bullen untergeschoben werden? - Später meinte Sonja, die nicht die geringste Ahnung davon zu haben schien: „Warum soll denn die arme Kuh vom Bullen besprungen werden, die gibt doch auch so ihre Milch“ – was natürlich nicht stimmte. „Erst wenn die Kuh gekalbt hat, ist da was zu holen, das müsstest du doch eigentlich wissen.“ „Ach, du kannst mir mal“... erwiderte Sonja leicht verärgert. - Was auch immer, da konnte man wohl nichts machen. Die Frau sagte nur: „Sie soll in den Stall.“ „Da haben Sie es ja nicht mehr weit“, meinte Eddie und ging vorbei, während die Kuh ihn mit ihren Glupschaugen noch verfolgte. Sonja war ziemlich konsterniert und ereiferte sich, dass man ein Tier so behandeln würde, nein, das dürfte es nicht geben, und so weiter. So war sie erst einmal abgelenkt und spürte die Nässe kaum mehr. Sie gingen dann als erstes in eine Kneipe und tranken etwas Alkoholisches, Sonja einen Grog. „Jetzt muss ich aber schleunigst unter die heiße Dusche“, meinte sie und Eddie brachte sie zu ihrem Hotel. Zum Abendessen waren sie wieder in dem schönen Gasthof verabredet.


  Als sie dort gegen Abend hinkamen, war der Esssaal fast voll besetzt mit Gästen. Sie klemmten sich an einen noch halbfreien Tisch dazwischen, gingen erst einmal an die Salatbar und tranken Wein, Eddie immer mit Wasser, sonst hatte er, bei seinem kräftigen Zug, schnell einen sitzen. Es dauerte nicht lange und Eddie traf zwei alte Bekannte, die ihn gleich in Beschlag nehmen wollten. Erst musste er aber mit Sonja noch die Bergtour weiter besprechen und die Episode mit der Kuh diskutieren. Dann ging Sonja auf Toilette, während Eddie in ihr aufgeschlagenes Büchlein schaute, das sie gerade las, „Meditationen zur Selbstverwirklichung“ hieß es: „Ich will das Reich meiner Liebe erweitern. Bisher habe ich vor allem den Körper geliebt und mich mit ihm und seinen Begrenzungen identifiziert. Nun aber will ich...“, usw. War das ein Wink? Unten auf der Seite las er noch: „Ich atme den lieblichen Duft Deiner Nähe und warte auf den Wind, der die Botschaft Deiner Liebe mir zutragen soll.“ An den Rand hatte jemand mit Bleistift geschrieben: Den Sinn erhält das Leben nur durch die Liebe. – Nach Sonjas Rückkehr, ging Eddie nun in den Keller auf Toilette, um auf dem Rückweg wie versehentlich am Dresen hängen zu bleiben, wo ganz andere Themen besprochen wurden. Der eine aus dem ehemaligen Revier oder Kohlenpott war jedes Jahr hier, Kurt hieß er. Er ließ gleich eine Runde Bier auffahren, wobei Eddie ab der zweiten Runde sich nur noch ‚Radler’ genehmigte. Es wurde viel gelacht, Erinnerungen und Witze erzählt. Zwischendurch ging Eddie zu Sonja an den Tisch und fragte, ob sie sich nicht dazu gesellen wolle. Das lehnte die natürlich ab, aß ihren gebackenen Camembert und sagte: „Ich gucke mir was im Fernsehen an, da gibt es glaube ich einen guten Film.“ Das große TV-Gerät stand nebenan im Empfangsraum, wo es etwas ruhiger zuging. Eddie rauchte auch Zigaretten von Kurt, die der ihm ständig anbot. Eddie hatte die Pfeife nicht da und qualmte also einiges mit – eigentlich widerlich, aber bald dachte er sich nichts mehr dabei. Nun hatte sich auch noch der Chef dazugesellt, der wohl aus dem Stall kam. Es ging auf einmal um Politik und ihre Vertreter auf der politischen Bühne, weniger in Wien, als in Bonn, jetzt halt Berlin. Der Chef war außerordentlich gut über alles in Deutschland informiert und kannte sich auch mit allen bedeutenden Politikern und Personen der Zeitgeschichte aus. Das ging eine ganze Zeit so, bis Eddie sich erst einmal zu Sonja begab. Die schaute sich einen französischen Film von Chabrol an, wo die Hauptrolle von einer Marie Trintignant gespielt wurde. Das war eine verdammt hübsche Person, die das ausstrahlte, was viele Männer besonders mögen: Sehr sexy also, wie er fand. Spielen tat sie auch phantastisch, wenn auch mit spärlichem Einsatz, doch ziemlich aufregend. Sicher, das war so etwas wie ein Luder, aber wie sie mit Minenspiel und Betonung ihrer weiblichen Reize hingebungsvoll und durchschlagend wirkte, war schon toll. Eddie war bald so gefesselt, dass manche Szenen des schönen Weibes ihn derartig aufregten, ja ansprangen, dass seine lange angestauten ‚erotischen Gefühle’ aufgestachelt, ja schließlich auf die höchste Spitze getrieben wurden.


  Als das schöne Weibchen aus dem noblen Hause ihres Ehemannes und seiner Familie hinausgeworfen wurde, ging sie im wahrsten Sinne des Wortes auf die Straße. Vorher war die fast einzige Nacktszene, als das attraktive Herzchen einen jungen Musiker im Badetuch empfing und gelassen, aber raffiniert, verführte. – Der Ehemann und dessen Mutter, die kränkelte, kamen früher aus dem Theater zurück und sahen die ‚Bescherung’, als die Schöne der Nacht im Nebenzimmer (geschickte Kameraführung!) per Husarenritt sich und dem endlich verführten Liebhaber die Freuden menschlicher Vereinigung verschaffte. Nach den Zwischenszenen des Entdeckens, der Trennung, des Entsetzens und erster impulsiver Reaktionen, stellte die nächste Szene die juristische Seite einer formalen Trennung der Eheleute bei einem Notar dar. Das Ergebnis war jedenfalls die noble Geste einer großzügigen Versorgung der Ehefrau, die sonst auf alles verzichten musste, auch auf ihr Kind. Bei strömendem Regen verließ Frauchen (hieß sie Betty?) das Haus; sie durfte noch nicht einmal mehr ihr Kind sehen. Sie ging schließlich in eine Bar, wo sie erst einmal ein paar Whiskys kippte. Da kam ein widerlicher Kerl zu ihr, zwar im guten Anzug, doch sogleich Besitz von ihr ergreifend, indem er seine Bärentatze auf ihren Nacken legte und Betty nicht mehr losließ. Zuerst war er noch ganz höflich und spendabel. Sie landeten dann in einem Stundenhotel, wo nach leicht gewalttätigen, von dem Tier eines Mannes nur das eine fordernde, Szenen folgten (der Kerl war schnell verschwunden, hatte aber einen Geldschein dagelassen), die das Bedürfnis Bettys zeigten, sich völlig dem Schlafe und dem Vergessen hinzugeben. Dem wurde aber brutal entgegengetreten, als der Hauswirt sie sehr unsanft hinausschmiss und die Kleider hinterher warf. „Wir brauchen das Zimmer“, schrie er sie an, „was bildest du dir ein, mach dich hier weg!“ Wieder stand sie im Regen und wie es weiterging, ist nicht mehr so wichtig, aber man kann es sich in etwa denken. –


  Als der brutale Kerl im Film seine Hand besitzergreifend auf den Nacken von Betty legte, tat Eddie das gleiche bei Sonja, sachte und doch fest. Erregt wie er war, dachte er auch nur noch an das eine und glaubte sich sicher zu sein: „Heute ist sie fällig, da geht kein Weg mehr dran vorbei!“ Vor Ende des Films sagte Eddie zu Sonja: „Lass uns gehen, ich habe etwas viel getrunken und bin müde.“ Sie willigte ein und draußen vor der Türe umfasste er sie wild und leidenschaftlich. „Gehen wir zu dir?“, fragte er, worauf sie antwortete, nein, das wolle sie nicht. Es erforderte noch einige Überredung, ehe sie zustimmte (seine Unterkunft lag zu weit abseits.) Sie waren kaum im Zimmer von Sonja angekommen, da warf sie sich erst einmal, noch halb angezogen, aufs Bett. Eddie folgte und stürzte halbwegs über sie, auch noch angezogen. Er knutschte sie wahnsinnig ab, wobei sie gelegentlich nur mit ihrer Zunge beim Küssen ihre Erregung zeigte. Eddie stand auf und sagte: „Zieh dich aus!“, während er sich selbst rasch entkleidete. Er hatte noch den Slip an und Sonja blickte wie gebannt zu seiner geschwellten Männlichkeit, die sich am Schlitz abzeichnete. Sie entledigte sich aber ihrer Kleider bis auf ihre niedlichen Dessous.


  Wieder gab es eine Steigerung der Gefühle und des Verlangens beim Berühren und Erfassen des nackten Körpers des anderen.


  Eddie entfernte die letzten Hüllen und tastete sie etwas intimer ab, um dann ihren Körper im Stand zu umfassen. Er legte sie ruhig, aber wild entschlossen, doch mit immer noch verhaltener Gespanntheit, sie nun ganz nehmen zu können, auf das Bett. Er küsste sie, von ihren Lippen angefangen, überall, und drang langsam in sie ein, wobei Sonja ihm schon ein wenig entgegen kam und leise aufstöhnte: „Oh, Lieber, ist das schön, das hätte ich nicht gedacht“, meinte sie. Bei Eddie dauerte es noch, bis er zum Höhepunkt kam, während die zur Geliebten gewordene Sonja diesen wohl schon sehr bald erlebte. –


  Sie lagen dann beieinander und kosten sich, wobei Sonja diesmal die Aktivere war. „Ich danke dir. Ich hätte das nicht von dir gedacht!“, meinte sie, während Eddie das auf seine Weise humorvoll oder ironisch kommentierte.


  Erst spät in der Nacht verließ er Sonja und strebte seinem Domizil zu, wo er seinen Haustürschlüssel nicht fand. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als zurückzugehen, was er gerade tun wollte, als die Wirtin ihn wohl bemerkt hatte (sie schlief oft nachts sehr schlecht) und ihm schließlich öffnete.


  Sie begriff schnell, wo und mit wem Eddie die halbe Nacht verbracht hatte, denn sie machte eine spitze Bemerkung. Dann sagte sie:


  „Morgen – oder heute früh brauche ich dich einmal. Ich muss unbedingt die Winterreifen aufziehen lassen, denn ich glaube, wir bekommen bald Schnee. Die Reifen gehen aber nicht in mein Auto. Würdest du mich runter ins Städtchen zu meiner Tankstelle fahren, mit deinem Auto vielleicht?“ „Na klar, warum denn nicht“, erwiderte Eddie. „Wir sehen uns ja beim Frühstück. – Erst einmal: Gute Nacht.“ –


  Sonja reiste allerdings am nächsten Tag ab: Ihre Mutter war plötzlich erkrankt.


  Ein neuer Tag begann, an dem die Sonne vom azurblauen Himmel strahlte und die Szene beherrschte. Andere Kulissen der Bergwelt eröffneten neue Perspektiven, andere Menschen bestimmten Begegnungen und Erfahrungen; es waren Erlebnisse von verschiedener Prägung und Gestalt, die den Aufenthalt im auserwählten Dorf bereicherten.


  Renée – Liebe war es nicht


  Es könnte das Jahr 1977 gewesen sein, dass Fritz Renée kennen lernte. Zum Einstieg in die Szene des Ortsvereins gab sie damals eine dufte Party in ihrer bildhübschen Wohnung am Waldrand von L. Alle ihr bekannten oder sympathischen Genossen/innen waren da, wozu auch Barbara gehörte, mit der Fritz liiert war. - Barbara und Renée hatten sich übrigens auf einer Fahrt nach Bonn kennen gelernt. –


  [image: Image]


  In einem Riesentopf wurde also lange an einer hervorragenden Bohnensuppe gearbeitet und geköchelt. Auch sonst war das Angebot nicht schlecht, die Stimmung super. - Fritz traf dann Renée öfters im Ortsvereinsvorstand wieder und fuhr sie schon einmal nach Hause. In den kurzen Gesprächen ergab sich eine angenehme Übereinstimmung, in politischen Themen sowieso; das war doch ein ziemlicher Gegensatz zu Barbara, der langjährigen Bild-Zeitungs-Leserin.


  Renées wache Persönlichkeit und aparte Schönheit entfachten bei Fritz schon mal Herzpochen; flüchtige Küsse beim Abschied waren honigsüß und ein ‚holdes Versprechen’. –


  Es dauerte nicht lange und Renée kandidierte zur Kommunalwahl als Stadtverordnete für L. auf aussichtsreichem Listenplatz. Sie war dann „drin“ in der Stadtverordnetenversammlung. Wenn sie auch putzmunter alles verfolgte und sich so eine Meinung über das harte Männergeschäft und die Flügelkämpfe der Matadoren bildete, gab sie selbst dort nicht allzu viel von sich. Übrigens wurden immer ein paar Alibi-Frauen zur Anreicherung des weiblichen Elements in die Fraktion eingeschleust, wie auch Elke oder Erika bewiesen. Was Erika betrifft – das muss hier einmal gesagt werden: Eine hochkompetente und couragierte Genossin, die sich in der Stadt einen Namen durch erfolgreiche Initiativen gemacht hatte (nicht nur dadurch.) Sie und (ihr Mann) sorgten letztlich dafür, dass das alte Stadtbild von H. nicht verunstaltet wurde, wie das gewisse Superplaner der Gemeinde anstrebten.


  Später war unsere Luise als Stadtverordnete an der Reihe, eine Genossin mit Herz, Courage und Standfestigkeit. In ihrem Haus entfaltete sich ein Teil der damals noch starken sozialistischen Tätigkeit dieses Orts-Bezirks.


  Auch der gesellschaftliche und eher gemütliche Teil kam nicht zu kurz. So wurde die bei der Weihnachts-Tombola gewonnene Gans dort im Team gebraten und verspeist. Das war eine schmackhafte und recht unterhaltende Angelegenheit. Aber zum Beispiel auch die Plakatständer wurden in Luises großer Garage gezimmert, gelagert und beklebt. Die Aufstellung der rund fünfzig Ständer übernahmen meistens Fritz und Franz mit dessen VW-Bus. Die Organisation des ersten Straßenfestes im Ortsbezirk übernahmen Luise, Fritz und Barbara, ein gutes, erfolgreiches Team. Das Fest war dann ein richtiger ‚Knaller’: Vom Weinstadel und den obligaten Bratwürsten bis zum Kinderzirkus war alles da. –


  Als es dann so recht lebendig und abwechslungsreich im Ortsbezirk wurde, gab Fritz aber das Amt des Vorsitzenden auf: Verpflichtungen dieser Art, auf Dauer jedenfalls, waren nun mal nichts für ihn. Und was brachte es schon, diese Mobilisierung und Animation der eher trägen Basis, wenn man nicht selbst bestrebt war, im Vordergrund zu agieren und sich entsprechend zu produzieren? Nun:


  Angeblich musste sich Fritz ja beruflich fort bilden!


  Er suchte sich jedenfalls eine kleine, preiswerte Wohnung in der verlockenden Großstadt. –


  Dort, in ‚Mainhattan’, zählte es zu den Überraschungen, dass Fritz die Genossin Renée eines frühen Abends an der Hauptwache traf.


  Renée hatte sich insofern verändert, als sie jetzt eine Ausbildung zur Sozialarbeiterin in Darmstadt an der Fachhochschule machte. Obwohl sie ja keinen schlechten Job bei den Farbwerken hatte, suchte sie nach einer echten, sozialen Aufgabe und nahm diesen Weg einer neuen Laufbahn. Immerhin hatte sie ja die Mitte der Vierziger schon überschritten.


  Auf seiner Dienststelle hatte Fritz gerade dem Kollegen Günter zu dessen 40. Dienstjubiläum – im Öffentlichen Dienst - gratuliert. Zusammen mit den übrigen Kollegen waren sie ein cleveres, eingespieltes Team. Die Älteren waren auserwählte und erfahrene Spezialisten, also ‚alte Hasen’, die meist noch bei der Reichsluftwaffe als Peilflugleiter oder auch als Funker bei der Marine gedient hatten. Die Tätigkeit war abwechslungsreich und vielseitig, setzte aber voraus, dass die Mitarbeiter auf Geheimhaltung bis „Top Secret“ verpflichtet und relativ streng überprüft waren. Im Hause gab es Stäbe und Verbindungsoffiziere der NATO-Luftstreitkräfte und entsprechend heikel waren oft die verschlüsselten Nachrichten. Manches waren zwar Spielereien, wie die mindestens zweijährig stattfindenden WINTEXÜbungen; doch bedeuteten diese jedoch viel Hektik und einen Riesenaufwand. –


  Fritz, schon einmal als ‚Spinner’ von einem Kollege tituliert, hatte allerdings noch andere Prämissen und Ambitionen im Kopf. Dazu gehörte auch sein Faible für das Theater und Schauspiel. Wenn möglich ging er abends in den Club Voltaire oder ins „Theater am Turm“ und sah sich in dieser experimentierfreudigen Spielstätte einige der oftmals fragmentarischen Produktionen an. „Küsse Bisse Risse“ war so ein Stück (unter der Regie noch von Elke Lang), in welchem Frauen unsichtbar bleiben und doch immer da sind. Da ging etwa folgendes ab:


  In einem Hotel führt die fortschreitende Nacht der einsamen Wölfe Fremde und Freunde zusammen, Lebenskonzepte prallen aufeinander und vermischen sich mit Alpträumen. Wann ist ein Mann ein Mann? ...


  Die Rituale verbrauchen sich und mit dem Schwinden der Männerbilder werden die Risse an der Oberfläche deutlicher ... Da reden acht Männer über sich selbst, die Liebe, Frauen, Geld und den Tod. ... in einem Moment, wo sich das Zeitalter der Aufklärung und Vernunft dem Ende zuneigt und sich die männlichste Form des Denkens in der Möglichkeit der kaum noch zu steigernden Perfektion der Selbstvernichtung verrannt hat. ... und am Ende der harten Phase der Frauenemanzipation wird sichtbar, welche Männer sie getroffen und teilweise auch zerbrochen hat, und welche weitermachen wie zuvor.


  Damit nicht genug, besuchte Fritz dann ein „Theater-Seminar“ an der Volkshochschule, das recht spannend inszeniert war. Es wurden Schauspiele besprochen, deren Aufführungen bald darauf besucht wurden. Regisseure und einzelne Schauspieler kamen zur Vor- oder Nachbesprechung. Im Fritz Remond Theater am Zoo sah man etwas von Arthur Miller: „Talfahrt“ - phantastisch.


  Da war Renée sogar einmal mit, wohl eher wegen Millers ehemaliger Frau Marilyn Monroe, deren Lebens- und Leidensweg sie bemerkenswerterweise sehr interessierten. Trotz einiger, eher unerwarteter Lachsalven des Publikums – wohl der ‚spaßigen’ Äußerungen über Bigamie wegen - bezeichnet ja Miller sein Werk als ein ganz und gar ernstes, „politisches Stück“: „Für mich ist Lymann (die Hauptperson) die Verkörperung des Individualisten, der an dem Punkt seines Lebens angekommen ist, wo für ihn der Rest der Welt bedeutungslos geworden ist“ sagt Miller. „Allerdings ist er durch Ronald Reagan nun gesellschaftsfähig geworden. Und: dieser Lymann ist ein Mann, der jeder Religion abgeschworen hat – den marxistischen Glauben eingeschlossen, der ( nach seiner früheren Überzeugung) der Menschheit die Erlösung hätte bringen können. (Uff!)


  Trotzdem: Oft redet er von Gott. ‚Gott, das ist ein Komödiant, der uns gerne mal zum Lachen bringt’“. -


  Eugene O’Neills „Der Eismann kommt“ gab’s im Schauspielhaus - und anderes, so von dem genialen, keineswegs von allen akzeptierten Autor und Dramatiker Botho Strauss „Besucher“: Super. - Auch das Phänomen Marguerite Duras war im Programm (mit den Einaktern „Gespräch im Park“ etwa und „Ganze Tage in den Bäumen“.)


  In der Oper gefiel vor allem „Eugen Onegin“ von Tschaikowsky, sehr gut – anderes dagegen im Opernprogramm konnte man glatt vergessen.


  Mit Renée traf sich Fritz in Abständen. Zusammen mit ihr hörte Fritz auch vereinzelt Vorlesungen über Literatur, sie eher als seltener Gast. Fritz selbst ging noch zu Philosophie-Vorträgen bei Klaus Binder, Dozent an der Uni.


  In einem Semester ging es um Nietzsche, von dem bei Fritz aber nicht viel hängen blieb. Es gab jedoch Ausführungen über Kant, Max Weber, Walter Benjamin oder Adorno z.B., da hörte Fritz schon mal genauer hin.


  Eines späten Tages traf Fritz Renée wieder, die irgendwie ‚geladen’, aufgebracht schien. „Ihr Männer wisst doch angeblich alles – aber weiter kommt ihr damit auch nicht. Habe ich nicht recht, Fritz?“ Weitere, ähnliche Sprüche hatte sie drauf und war auch sonst ziemlich bissig. - In einer ganz urigen Kneipe genehmigten sie sich dann nicht nur einen Drink, während kurz darauf Renée über irgend einen Mann, Vorgesetzten oder Bekannten herzog. „Es ist doch so, der Mann braucht immer Futter für seine Eitelkeit; sein Selbstgefühl muss ständig gestärkt werden“, und so weiter. Als sie sich etwas abreagiert hatte, erwähnte sie: „Ich gehe morgen Abend ins Nachtfoyer im Schauspiel, es gibt Das Kunstseidene Mädchen. Kommst du mit?“ Nach kurzer Überlegung sagte Fritz zu. –


  Die Schauspielerin Katherina Lange spielte das toll. Das Mädchen kam schließlich zu dem Schluss: Es gibt nur eine Regel, die man unter allen Umständen befolgen sollte: Selbst nicht verliebt sein, denn dann macht man sicher alles falsch.! – War das eine Devise von und für Renée?


  Fritz jedenfalls wollte sie an diesem Abend nicht ‚ungeküsst’ gehen lassen. Mit gewissen Ablenkungsmanövern, eher harmlosen Witzen, flüchtigen Küssen und Berührungen ihres geschmeidigen Körpers, gewann er Renée dazu, sich dazu ‚herzugeben’, ihm in seine Wohnung zu folgen.


  Kaum waren sie dort, hörte man durch die dünnen Wände einen handfesten Streit zwischen zwei jungen Leuten, von denen die weibliche Person mit durchdringender Stimme dem Partner lauthals die unmöglichsten Vorwürfe machte.


  Das veranlasste Renée, gleich wieder die Flucht zu ergreifen und zu sagen: „Jetzt hast du zwar deinen Willen, aber so kriegst du mich nun mal nicht herum!“


  Lange sah Fritz Renée nicht, aber die war fleißig.


  1985 legte sie ihre Diplomarbeit vor, das waren 66 Seiten! Das Thema und die Überschrift lauteten:


  Warum kommen immer mehr medikamentenabhängige Frauen in Familienberatungsstellen? –


  Barbara dagegen sah Fritz nun wieder öfters; sie sorgte sich um Fritz, der nicht recht wusste, ob das angebracht schien.


  Zu Renés Bestrebungen der Jobsuche, meinte Barbara nur: „Das wird doch nie was!“. Da kannte sie Renée aber schlecht. Ausschlaggebend war dann ihr engagierter Einsatz im Praktikum auf der Dekanatsstelle des Diakonischen Werkes einer Nachbargemeinde. –


  Schon bald darauf landete sie tatsächlich in der verantwortlichen Stellung des Sozialdienstes des Bethanien-Krankenhauses in Frankfurt: Betreuung und Nachsorge besonders für ältere Menschen und Pflegefälle, bei der Suche nach Unterkunft in einem Heim oder einer Wohngelegenheit waren unter anderem ihre Aufgaben. Eine Tätigkeit, für die sie sich couragiert, wie sie war, einsetzte. Das ging nicht immer glatt und mit dem Verwaltungschef oder den Ärzten gab es später schon mal Konflikte, wenn Renée für eine von ihr als ‚Notfall’ eingestufte Person nicht die notwendige Unterstützung erhielt. –


  Dazwischen bildete sich Renée ständig weiter und steckte viel Geld in Kurse für Gestalttherapie und dergleichen, was aber keineswegs zu sonderlichen Erfolgserlebnissen in der Praxis führte. Aber sie gab auch selbst Kurse an der städtischen Volkshochschule mit Anleitungen für Menschen etwa, die in schwierigen Situationen einen Neuanfang wagen wollten, egal ob in einer Beziehung oder sonst wo.


  Abschied und Neuanfang waren diese Kurse überschrieben, mit der Anmerkung: Die kleinen und großen Abschiede ziehen sich durch unser Leben, sie sind oft schwer; aber sie machen auch den Weg frei für etwas Neues. Warum dann dieses Festhalten? Und was macht es uns letztlich so schwer, loszulassen?


  Bei neuen Wegen können uns Methoden der integrativen Gestaltarbeit unterstützen.


  Ein anderer Kurs lautete: Vaters Tochter - ein Leben lang? Oder: Phantasiereisen – Geschichten, die heilen.


  Eines Tages rief Renée Fritz an und sagte, dass sie am folgenden Mittwoch ein Kurzreferat im Ökumenischen Zentrum der Christus-Immanuel Kirchengemeinde halten würde. – Fritz ging hin und kam wieder einmal zu spät. Die Teilnehmer waren gerade dabei, einen leckeren Imbiss zu sich zu nehmen.


  Das Ganze nannte sich zwar ‚Mittwochsgottesdienst’, war aber ein Gesprächskreis mit Seminar-Charakter, das zur interkulturellen Verständigung beitragen sollte. –


  Im schönen, an der Fassade mit Natursteinen geschmückten Kirchenhaus ging es bunt zu:


  Von Partys eines Afrikanischen Kulturvereins bis zu kulturellen Abenden der Oromos oder Kurden, von eritreischen bis zu koreanischen Hochzeiten fand hier so einiges statt. Mehrere ausländische Kirchengemeinden mit ihren Mitgliedern feierten hier ihre Gottesdienste, so die Serbisch-Orthodoxe Gemeinde, die Koreanische Evangelische Kirche und die All-Afrikanischen Christen. Es gab einen Arbeitskreis Afrika, sowie andere Aktivitäten, wie die Rechtsberatung für Ausländer und Flüchtlinge, den Arbeitskreis Palästina/Israel, um „Brücken der Verständigung“ zu bauen. Ein Ökumenechor schließlich war lange sehr erfolgreich. Der sogenannte ‚LiBeratur-Förderpreis’ wurde jährlich vergeben, meist an Frauen aus Entwicklungsländern.


  Fritz gefiel die Sache auf Anhieb.


  Renés Vortrag hatte etwas mit Emanzipation von Frauen zu tun, wenn auch als Thema eigentlich von Aufgaben und Tätigkeiten der Frauen im Evangelischen Regionalverband die Rede sein sollte. Zur Gleichberechtigung führte sie dann u.a. Folgendes aus:


  Zwar erhielten die Frauen im Deutschen Reich 1908 das uneingeschränkte Vereins- und Versammlungsrecht, aber erst 1919 das allgemeine Wahlrecht. – Gegen starken Widerstand wurde 1949 im Grundgesetz der Artikel 3, Abs. 2 beschlossen: „Männer und Frauen sind gleichberechtigt.“ Bis zum Jahr 1958 durfte eine verheiratete Frau nur dann erwerbstätig sein, wenn der Ehemann zustimmte. Erst im Jahr 1977 wurde das Ehe- und Familienrecht grundlegend reformiert. Die starke Frauenbewegung stellte vieles in Frage und so wurde mit Erfolg einiges umgekrempelt. –


  Wir stellen auch heute noch fest, dass Frauen aus einer tiefliegenden, existentiellen Angst heraus – trotz Intelligenz und Bildung – oft nicht erkennen, wie sie ausgenützt werden und was mit ihnen geschieht. Nur zu oft sind es Frauen, die die Lebensmitte überschritten haben, vom Ehemann verlassen werden und nun die sogenannte ‚Liebe’ als großen Betrug ansehen. Die Liebe war – und ist teilweise noch – ein Herrschaftsinstrument (der Männer) im gesellschaftlichen Arrangement. Es ist doch so, dass die bisherige patriarchalische Erziehung, welche die Höherwertigkeit des Mannes vornan stellte, den Mangel an Klarheit und Erkenntnis der Frauen entstehen ließ.


  Wir können auch heute noch beobachten, dass die zwanghafte Bemühung von Frauen, „liebenswert“ zu sein, sie verführt, sich rastlos im Kreise zu drehen und nicht zu erkennen, dass sie längst in einer Falle sitzen. .


  Sie sprach dann noch über ihre Tätigkeit, die ihr, so schien es, über den Kopf zu wachsen schien.


  Renée hatte eine Freundin und frühere Kollegin mitgebracht, die ziemlich still dasaß. Nach Diskussion und Abschlussgebet, gingen die Drei dann in ein Lokal, das sich in der Nähe des Palmengartens befand. Da war es zwar arg laut, doch die Unterhaltung war schon interessant, wenn auch oft emotional geführt. Die Freundin stellte sich dann als eine große Sportlerin heraus; sie hatte ihren Job aufgegeben, was sie sich offensichtlich leisten konnte.


  Regina, so hieß sie, war eine schön und hoch gewachsene, ja eindrucksvolle Persönlichkeit, verhalten, jedoch fröhlich, voller Lebensfreude schien sie. Sie absolvierte wöchentlich ein enormes Laufpensum und ging außerdem noch zur Gymnastik „Er und Sie“, wo auch Ballspiele inbegriffen waren. –


  Es ergab sich, dass Fritz sich mit ihr zum Joggen verabredete, woraus sich eine nicht unangenehme Beziehung entwickelte.


  Eine weittragende Entscheidung fasste Renée etwa Mitte der 90er Jahre. Sie hatte es nämlich leid, so weit draußen zu wohnen, „in der Provinz“, wie sie sagte.. Als Single und ziemlich fern des großstädtischen Angebots an kulturellen und sonstigen Angeboten, kam sie zu dem nachhaltigen Entschluss, sich eine Eigentumswohnung in der dominierenden, pulsierenden Metropole zu suchen. Das Bittere dabei: Sie hatte kaum mehr Geld. Sicher, ihre Vermieter in L. wollten irgendwann nur zu gern selbst Renés Wohnraum nutzen, der Druck war da. – Das Ganze zog sich hin, die angebotenen Wohnungen waren zu groß und zu teuer, die Finanzierung machte auch Schwierigkeiten, klar. Schließlich schlug Renée zu und hatte eine hübsche kleine Wohnung in einem alten Haus mit Jugendstilfassade und pompösen Treppenhaus gekauft, Hurrah! Ihre Freunde schleppten ihre Ausstattung in den vierten Stock, es ging ganz lustig zu, denn die kleine Truppe war recht fidel und schlagkräftig. Renée saß zwar einmal heulend auf der Treppe des herrschaftlichen Hauses, als die anderen mit einem neuen Transport dort erschienen; noch ahnten diese nicht, was in ihr so vorging.


  Der Einsatz von Freund Heinz und Fritz mit praktischen Arbeiten ging fast ständig weiter. Dann hatte Renée die glorreiche Idee, in dem arg kleinen Schlaf- und Wohnzimmer einen Podest bauen zu lassen, unter den man das Bett schieben konnte: Platzgewinnung hieß die Devise, bei 32,5 qm nur zu verständlich!


  Renée ging neue Wege und fand in der dortigen Kirchengemeinde Anschluss. Auch zuerst leicht skurril erscheinende Fähigkeiten wie Bauchtanz erwarb sie und anderes, was einige ihrer Freunde oft amüsierte.


  „Spaß am Singen“ war eine originelle Gesangsgruppe unter Wolfgang Barina, der sie sich anschloss und manche Freude verschaffte. Trotz finanzieller Flaute machte sie schöne Reisen, wenn auch meistens alleine. Das ‚Mädchen’ hatte eine Energie und gewisse Dynamik, die immer aufs neue erstaunten.


  Es kann im Jahr 1996 gewesen sein, als Renée eines Tages Fritz anrief und meinte, sie müsse unbedingt mit jemand sprechen, ob er Zeit hätte? Es ergab sich, dass sie sich mit Fritz in einem netten Ausflugslokal traf.


  Als Renée erschien, heulte sie erst einmal drauf los. Nun, die Reihenfolge der Hiobsnachrichten, die sie preisgab, ist jetzt nicht mehr so wichtig. Fritz vermischte dann manches, von dem, was Renée erzählte oder schon früher bekannt gewesen sein mag, doch die Tatsachen waren diese:


  Renés nur ein Jahr ältere Schwester Christiane, Jahrgang 1935, war schon vor einiger Zeit an Krebs elend gestorben. Vor kurzem nun traf dieses Unheil auch ihre über alles geliebte Mutter. Der Vater war schon Anfang des Krieges 1939 umgekommen. Renée selbst war vor einiger Zeit wegen Gebärmutter-Krebs operiert worden.


  „Was wird das nächste sein?“, fragte sie. Ihr Tinnitus-Leiden war noch nicht vollständig geheilt, trotz Klinikaufenthalten. Aber auch sonst war Renée todunglücklich, was vielerlei Gründe hatte.


  Außerdem war sie völlig verschuldet; mit Partnerschaften und Liebschaften klappte es selten oder nie.


  Ihr größtes Leid war jedoch, dass d i e große Liebe ihres Lebens und Herzens, die sie noch einmal aufrichtete und neue Lebensimpulse gab, auf das endgültige Aus zulief. Piet, den sie vor etwa zwei Jahren kennen gelernt hatte, verabschiedete sich auf nicht gerade liebevolle Weise. Das war eine längere Geschichte, von der Fritz schon einiges kannte. Renée meinte, dass sie das nicht überwinden könne und das Leben für sie weiterhin wenig Sinn mache.


  Das war in etwa ihre Geschichte. - Was konnte Fritz tun, wie ihr helfen? Dass er es versuchte und einige therapieähnliche Methoden und Worte aus seinem literarischen Nähkästchen anbrachte, war allerdings zu wenig.


  Renée bat Fritz dann, eine von ihr handgeschriebene Familien-Chronik in Verwahrung zu nehmen. Erst da kam wieder ein wenig Farbe in ihr Gesicht und ihre Stimme. Doch Melancholie ergriff erneut von ihr Besitz, als sie sagte: „Du kannst mir glauben, ich habe alles versucht und getan für meine Mutter und die kleine Familie – jetzt sind sie tot und in der Grube. Es gibt nur noch meine Nichte Nicole in Bielefeld, die ich ja ab und zu besucht habe. –


  Sollte mir etwas passieren, so bewahre diese Chronik für sie auf, ja?“


  Nicht dass Fritz nun gleich ihre Familiengeschichte studiert hätte, nein, es beschäftigten, ja belasteten ihn noch andere Angelegenheiten. Er verschaffte sich einen oberflächlichen Eindruck, wunderte sich nur, wie penibel alle Daten und Ausführungen über sämtliche Großeltern und einen Teil der Verwandten aufgeführt waren und schaute die netten Bildchen an. Bald bemerkte er jedoch, dass die kleine Familie von Renés Mutter mit ihren zwei Töchterchen Schreckliches im Bombenterror und Feuersturm (diesen neuen Foltermethoden der Moderne) in Berlin erlebt haben musste.


  Später, nachdem sie aufs Land in Schlesien ausgewichen waren, gab es schlimme Erlebnisse auf der Flucht von dort. Die Leidensgeschichte ging dann weiter: Als sie wieder nach Berlin zurückgekehrt waren, zerstörte bald darauf der Artilleriebeschuss der Russen ihr ganzes Haus. Die Übergriffe bei der Besetzung der Ruinenstadt, das folgende Elend und der Hunger waren weitere böse Erfahrungen der Mutter und der kleinen Töchter. - Durch eine Landverschickung der Kinder, bei der die Mutter als Aufsichtsperson fungieren konnte, gelangten sie gemeinsam in die Westzone. Aufenthalte in Flüchtlingslagern folgten, immer erneute Wechsel, Fluchten, Eigeninitiativen, schließlich Einweisungen und Leben auf engstem Raum unter arg unerfreulichen Umständen. Es war die Zeit der ewig Vertriebenen angebrochen, die be- und überstanden werden musste. – Die Chronik war übrigens am Ende von Renés Zeit in der Mittelschule 1954 in Osnabrück von ihr geschrieben worden.


  Auf der letzten Seite der Chronik hieß es: Sechs Jahre haben wir in unserer Notwohnung in dem alten Kotten in Tittingdorf durchhalten müssen, oft von der Armseligkeit unseres Heims bedrückt. Nie hörten wir auf zu hoffen, dass wir auch einmal wieder besser wohnen würden, dass für uns wieder eine glücklichere Zeit käme. Unsere Mutter hat sich jahrelang für uns aufgeopfert, damit wir erst einmal mit der Ausbildung fertig wären und eine Grundlage für unser Leben bekommen sollten. Hoffentlich gelingt uns später, wieder ein so schönes Heim, wie wir es früher einmal besaßen, zu gründen. Unsere ganze Kraft und Arbeit, all unser Streben sollte einer glücklicheren Zukunft gelten.


  Barbara und Fitz erreichten sie jedenfalls ab einem gewissen Zeitpunkt nicht mehr (telefonisch), sodass Fritz an dem betreffenden späten Abend zu ihrer Wohnung in Niederrad fuhr.


  Durch Öffnen der Haustüre durch das reizende Ehepaar im Souterrain gelangte er an Renés Wohnungstüre im vierten Stock, wo er klingelte und unaufhörlich klopfte.


  Ihm war klar: Wenn überhaupt, war es jetzt ‚höchste Eisenbahn’, wenn sie noch gerettet werden sollte. Fritz ging zur nächsten öffentlichen Telefonzelle an der Ecke - es war sehr spät geworden; er warf Geld in den Automaten und rief die Polizei an – nichts. Er sah: es ging ja ohne Geld, aber wieder nichts – alles vergeblich. Wütend sagte er vor sich hin: „Zum Henker, was ist los mit euch? Wollt ihr nicht oder könnt ihr nicht?“, oder ähnliches, probierte es noch einmal. –


  Auf die Idee, in die nächste Kneipe (es war auch keine zu sehen) zum Telefonieren zu gehen, kam er einfach nicht. Nein, er setzte sich wieder in sein Auto und fuhr in Richtung H.: „Unterwegs gibt es ja auch noch Telefonzellen“, tröstete er sich. Dann vergaß er dieses Ansinnen – oder war das der ‚innere Schweinehund’? Wann kam eigentlich der Gedanke auf, dass Renée von einer noch rechtzeitigen Rettung auch nichts mehr hätte? Irgendwie schien sie physisch und psychisch zerstört. – Ja, einmal, bei einem der Besuche von Renée – die viel zu selten waren - in der Psychiatrischen Klinik in Bad Nauheim, da erfasste Fritz es, wie weit es mit ihr war: Er zog sie an sich. „Geht alle mal weg!“, rief er den anderen Zwei zu, ‚ich muss sie jetzt unbedingt küssen und lieben’, sagte Fritz zu sich selbst.


  Am nächsten Morgen, nach der Aktion mit dem vergeblichen Polizeianruf, fuhr Fritz wieder hin zu Renée, klingelte bei dem netten Ehepaar und besprach sich kurz mit ihnen. Ob Fritz nun dort erst die Polizei anrief oder den Schlüsseldienst, wusste er nicht mehr. Jedenfalls lief erneut etwas schief. Die Kriminalpolizei sagte dann: Der Schlüsseldienst wäre ihre Sache gewesen. Das hieß dann, dass das wieder vereinte Paar Barbara und Fritz die Rechnung für Öffnen der Türe und ein neues Schloss bezahlen musste; da kamen natürlich noch andere Kosten auf sie zu, was soll’s. – Als Fritz schließlich in die Schlafstube von Renée trat, lag sie dort ganz friedlich, zur Seite, zum Fenster hin und zugedeckt: Sie schlief, so sah es aus. Fritz sprach sie leise und zärtlich zugleich an; dann schlug er die Bettdecke ein wenig zurück und fasste den Arm von Renée an. Der war noch warm, „Donnerkeil, jetzt wird’s aber Zeit, hilf, lieber Gott!“


  Als die Kriminalpolizei kam, jagte sie Fritz erst einmal hinaus und untersuchte alles mögliche. Dann traf die Notärztin mit Begleitung ein - Fritz war nun dabei – die sich das Mädchen genauer anschaute; sie kletterte über Renée hinweg, schaute in ihre Augen, fühlte an der Schläfe nach dem Puls und dergleichen und sagte: „Exitus.“ „Das kann nicht sein!“, behauptete Fritz störrisch, „sie war doch noch vor zehn Minuten ganz warm.“ – „Das ist kaum möglich, vielleicht war unter der Bettdecke noch eine gewisse Wärme; sie ist tot!“ meinte sie nun deutlicher und ging bald darauf, nachdem sie ein Formular ausgefüllt hatte.


  Das war kurz vor Weihnachten im Jahr 1997 – sowieso eine verflixte, frustrierende Zeit für Singles.
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  Der Weg nach ganz oben


  „Du bist doch so ein Wander- und Landkarten-Fan; wie konnte dir das passieren, dass du dich so verlaufen hast“, fragte Seppel den Freund Helmut. „Wie das eigentlich passiert ist? Das weiß ich auch nicht mehr genau. Außerdem waren wir ja zu zweit und ich verlasse mich auch einmal gerne auf die Führung eines anderen. - Sonst habe ich noch nie auf einer Wanderung die entsprechende Karte vergessen, da kannst du sicher sein. –
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  Weißt du, das war schon in meiner Jugend so, dass ich solche geografischen Karten außerordentlich liebte. Immer waren bei mir irgendwelche, besonders interessante und gute Karten an den Wänden. Bevor ich in eine bestimmte Gegend kam, nahm ich auf der Karte Besitz von ihr. Und jetzt? Mein Schrank ist voll von Landkarten, Straßenkarten und noch mehr Wanderkarten von allen möglichen Gegenden, von Wanderführern und Reiseführern gar nicht zu sprechen. Na ja, geordnet sind sie nicht gerade nach einem perfekten System, aber ich finde mich einigermaßen zurecht.“ „Was findest du denn so toll daran?“, fragte Seppel, dem Helmut ja eigentlich von einer seiner Wanderungen erzählen wollte. „An den Karten? – Etwas hochgestochen ausgedrückt, senden mir Karten Botschaften aus; es sind ja Produkte einer umfassenden, wissenschaftlichen Arbeit. Letzten Endes sind es die geografischen Abbildungen der Oberfläche der Erde oder eines Staates oder eines Gebiets, also Ergebnisse der Technik, der Vermessungskunst, der Kartografie.“ „Na gut, aber was war denn nun mit deiner Wanderung mit Egon?“, fragte Seppel.


  „Das war so: Egon schlug vor, dass wir auf dem EFW 4...“ „Was heißt hier EFW?“ „Europäischer Fernwanderweg, also kurz E 4 genannt. –


  Im oberbayrischen Alpenvorland wollten wir auf diesem E 4 von Sonthofen aus mindestens bis zum Tegernsee laufen. Egon nun behauptete, dass der Weg so gut ausgeschildert sei, dass wir keine Karte oder einen Wanderführer brauchten – sonst hätte ich mir nämlich noch unterwegs eine solche besorgt.“ „Jetzt fang mal an mit deiner Wanderung!“, sagte Seppel etwas ungeduldig. „Ich erzähl dir aber nur von der letzten Strecke vor und in der Walchensee-Gegend, wo dann so einiges passierte.“ „OK.“ „Übrigens sind wir bei Füssen-Schwangau mit der Tegelbergbahn auf den über 1700m hohen Berg hinauf gefahren und sahen dabei auf Schloss Neuschwanstein. In der Hütte der Berggaststätte übernachteten wir dann auf Matratzenlager. Gut, was? -


  Also, wir waren schon ein paar Tage flott gelaufen, da kamen wir zu einem Hügel oder Berg, der uns ganz schön zu schaffen machte. Wir verirrten uns da nämlich ganz dämlich.“ „Ihr alten Hasen?“, warf Seppel etwas spöttisch ein. „Wie hieß denn der Berg?“ „Ich glaube ‚Hörnle’ oder so ähnlich“, antwortete Helmut. „An den Tagen vor der Wanderung hatte es schon mal geregnet; jedenfalls war das Erdreich aufgeweicht und der Weg etwas abgesackt, mit ihm wahrscheinlich auch der Pfahl mit dem Wanderzeichen. Vielleicht war es aber auch so, dass wir rechts statt links herum gingen und vorher eine Markierung übersehen hatten. Es ging dann ständig bergauf, in Serpentinen zunächst, bis kein Weg mehr zu sehen war – er ‚verlief’ sich einfach in einem undurchdringlichen Wald, der uns leicht unheimlich vorkam. Nun ging die Improvisation los, die Suche wie und wo es weitergehen sollte. Die Einsicht, dass wir schon längst nicht mehr auf der E 4-Wegstrecke waren, hatten wir noch nicht realisiert. Eine Ortung mit dem Kompass half gar nichts, denn im dichten Wald war keine Orientierung zu einem weiteren Objekt möglich – noch nicht einmal die Himmelsrichtungen konnten wir einwandfrei feststellen.“ „Das verstehe ich nicht; wofür ist denn ein Kompass gut?“, wendete Seppel ein. „Nun, lass man gut sein – Kompass oder nicht, der Wald war wie ein Urwald, in dem man kaum mehr etwas sehen konnte.


  Egon jedenfalls war guten Mutes und sagte so etwas wie ‚Suchet, so werdet ihr finden’ und kletterte forsch den steilen Abhang hinauf. Wir unterhielten uns dabei zunächst ganz gut. Eigentlich verständlich und nachvollziehbar, sprach Egon davon, welche Erziehung und Vorgaben sie als Schüler auf dem Humanistischen Gymnasium genossen. „Ich weiß noch, wie die ersten Reden unseres Reichskanzlers Hitler über Lautsprecher auf dem Schulhof übertragen wurden: Wir waren alle sehr beeindruckt. – Dann las ich „Mein Kampf“ und war begeistert.“ –


  So ging es weiter. Inzwischen hatten wir aber, in der Unterhaltung, ein strittiges Thema angeschnitten, was zu immer heißeren Diskussionen führte.“ „Habt ihr denn keine erfreulicheren Themen gehabt?“, meinte Seppel. „Die dicksten Hunde kommen noch. - Seine nationalistische Einstellung war mir zwar in etwa bekannt, aber jetzt behauptete er: ‚Kriege gab es schon immer’ – und da waren wir bei einem neuen Thema. – Stell dir vor: So ungefähr sämtliche Schlachten seit der Antike kannten er und seine Mitschüler auswendig. Die Geschichtszahlen und dergleichen wurden ihnen früher eingebläut, da haben sie sich wohl daran hoch gezogen. Er behauptete dann: ‚Kriege sind nun mal notwendig.’ Verdutzt fragte ich ‚Wieso? Gib mal ein Beispiel.’ Er antwortete: ‚Ich kenne zwar deine Einstellung, was den II. Weltkrieg betrifft und dass Hitler an allem schuld war . ... ’ ‚Ja, dann sag mir doch mal, was wir eigentlich in Frankreich zu suchen hatten?’ ‚Ganz einfach: Wir mussten uns verteidigen und den Franzosen zuvorkommen - die Revanche war fällig. Unsere Niederlage im I. Weltkrieg war nicht verdient, dann kam dieser schändliche Vertrag von Versailles, und so weiter.


  Für mich war klar, dass die für Deutschland ungerechten Resultate des I. Weltkriegs rückgängig gemacht werden sollten. Dann ist Hitler wohl über das Ziel hinausgeschossen, weil ihm die Anfangserfolge in den Kopf gestiegen sind.’ ‚Allerdings, nicht nur das’, sagte ich dazu.“


  „Das sind doch alte Kamellen“, meinte Seppel. „Was war denn nun mit deinem Unfall?“ „Das kommt noch. – Jedenfalls ereiferten wir uns ziemlich, während wir den steilen Hang hinauf kletterten. Dabei war Egon auch noch hoch erfreut, dass er so eine gute Kondition hatte – im Vergleich zu mir, der ich außer Atem kam. Sein im Prinzip aggressiver Standpunkt regte mich doch auf– lassen wir es dabei. -Über den Berg zu kommen, war überhaupt nicht drin. Ich hatte dann die glänzende Idee, den Berg wieder herunterzurutschen, bis wir zu dem Bach oder Fluss kämen, dessen Rauschen im Tal zu hören war. ‚Hier gehen wir einfach den Fluss entlang, bis wir zu einer Straße oder einem Weg gelangen’, sagte ich zu Egon. Der meinte nur: ‚Na gut, probieren wir es.’ Wie sich herausstellte, war das unmöglich. Die Böschung zum Tal war nämlich so steil, dass wir dort unten gar nicht hinkommen konnten. Also ging es wieder bergauf. Nach etwa 1 ½ Stunden fanden wir endlich einen holprigen, schmalen Forstweg. Auf diesem bewegten wir uns in Windungen hinab und zum Ausgangspunkt unserer ‚Bergtour’ zurück, nach dem Motto: „Vorwärts Kameraden, wir marschieren zurück!“


  Egon meinte: ‚Wir haben es geschafft! Jetzt habe ich aber Hunger.’ Wir hatten seit dem Frühstück nur etwas Obst, er seine Kekse und ich mein Käsebrötchen und einen Müsli-Riegel gegessen. Ich war doch ziemlich geschafft und wollte nicht mehr weiter laufen. Wir hielten also ein Auto an, das uns zur nächsten Ortschaft brachte, wo wir in einem alten Gasthaus unter dem Dach ein Zimmer erhielten. Die Duschkabine war in einer Ecke auf dem Flur, wo wir unsern Schweiß abspülten. Wie gehabt, wusch Egon sein Hemd aus, spannte seine elastische Leine vom Fenster zum Waschbecken, hing sein Hemd zum Trocknen auf, um es dann auf die inzwischen eingeschaltete Heizung zu legen. Er hatte meistens überhaupt nur zwei Hemden mit und den leichtesten Rucksack von uns.“ „Na, du lässt aber auch nichts aus“, stellte Seppel fest. „Ich wäre erst einmal ein Bier trinken gegangen und hätte mir zumindest ein anständiges Schinkenbrot oder Kotelett reingehauen.“ „Das taten wir ja dann auch und landeten in einer Pizzeria. Dort kamen wir mit einem Ehepaar ins Gespräch, die auch auf dem E 4 wanderten und mit denen wir verabredeten, am nächsten Tag zusammen zu gehen. Die Frau war besonders nett; ihr weibliches, ausgleichendes Element tat uns gut, der Streit vom Vortag war so gut wie vergessen. - Am nächsten Tag also liefen wir bis zum Walchensee, wo wir uns gemeinsam ein Quartier suchten. Da haben wir abends sogar ein paar Wanderlieder zusammen gesungen.“ „So, jetzt mach’ aber hin, meine Zeit ist begrenzt.“ „In der Nacht hatte es wieder einmal geregnet und als wir losgingen, nieselte es noch. Wir umrundeten den See, um wieder auf die Hauptstrecke in Richtung Benediktenwand zu kommen – die ist immerhin rund 1800m hoch.“ „Sag bloß, da wolltet ihr hoch?“ „Na, nicht ganz. Der Weg ging erst gemächlich hoch und wir hatten schöne Ausblicke zum See und zum Herzogstand, von dem wir am Vortag heruntergekommen waren. Dann wurde der Weg zum Pfad und immer schmaler und steiler. Die angegebene Strecke führte schließlich über eine Felsformation mit teils riesigen Steinen. Außerdem waren die glitschig wegen der Nässe. Bis dahin ging alles gut. Bei einem besonders großen Felsbrocken glitt ich aus und stürzte in ein Loch, genau mit dem Rücken auf den Stein. Mein gut gepolsterter, langer Rucksack hat mir wahrscheinlich das Leben gerettet, sonst hätte ich mir das Rückgrat gebrochen. Ich hörte ‚die Englein singen’ und die Luft war weg, hilflos lag ich da und konnte mich nicht mehr rühren. Egon war weit vorne, aber das Ehepaar war hinter mir und rief laut nach Egon und um Hilfe. Er kam schließlich zurück und gemeinsam mit dem anderen Wanderfreund zogen sie mich heraus.“ „Und, was war mit dir?“, fragte Seppel mitfühlend. „Das wussten wir zunächst nicht. Ich hatte auf der linken unteren Seite wahnsinnige Schmerzen. Immerhin konnte ich langsam ein paar Schritte gehen, während einer der Männer meinen Rucksack schleppte. Wir kamen bald zu einer Wegkreuzung, bis wohin ein recht unebener Fahrweg aus dem Tal führte. Egon meinte, hier solle ich warten, während er und das Ehepaar zur Tutzinger Hütte liefen und von dort die Bergwacht informieren wollten. So wurde es gemacht und ich setzte mich auf meinen Rucksack. Ich verfiel zwar nicht in Trübsinn, hatte aber eine besinnliche Stunde dort. Nach einiger Zeit kam vom Berg herunter ein junger Mann, der sein Mountain Bike über der Schulter hatte. Ihn bat ich, in der nächsten Ortschaft die Bergwacht anzurufen und um Hilfe zu bitten.“ „Ja, was war denn nun passiert mit dir; hattest du etwas gebrochen?“, fragte Seppel. „Als der Notarzt mit Sanitäter im Sanka schließlich kam, untersuchte er mich und meinte, es seien wahrscheinlich Rippen gebrochen. Das könne man aber erst im Krankenhaus einwandfrei feststellen.“ „Also durch eine Röntgenaufnahme?“ „Ja klar. Sie stellten dort fest, dass drei Rippen gebrochen seien und eine angeknackst – eine schöne Bescherung!“ „Das ist ja ein Hammer! Das hat doch bestimmt ewig gedauert, bis das geheilt war, oder?“ „Das kannst du mir glauben, einige Wochen, wenn es nicht mindestens zwei Monate waren.“ „Den Rest musst du mir später erzählen“, meinte Seppel, „ich muss jetzt weg. Also, mach’s gut, bis demnächst“ – und fort war er.


  Der weitere Ablauf verlief so: Der Einstieg in den Sanka war schwierig, aber die Retter der Bergwacht halfen natürlich.


  Dann ging es los. Die Fahrtdauer erschien Helmut sehr lange, fast wie eine Ewigkeit. Nach einer gewissen Zeit kam es ihm sogar so vor, als ob es wieder bergauf ginge. Das Fahrzeug hielt schließlich an einem prächtigen, auffallend modern gestalteten, villenähnlichen Gebäude, das vielversprechend aussah. Dieses Gebäude nun (Helmut glaubte, da etwas ähnliches wie Haus zum Guten Hirten zu lesen) lag an einem Hang und führte mit dem hinteren Teil eines großen Gebäudekomplexes in den Wald hinein. - Der Sanitäter half Helmut beim Aussteigen und führte ihn in das Gebäude, wohin der Notarzt schon voraus geeilt war; er tauchte dann nicht mehr auf. Flüchtig sah Helmut in der Eingangshalle eine große Tafel an einer Säule mit Hinweisen oder Programmen. Erleuchtete Lettern darüber kündigten etwas Lateinisches an: Exercitia Spiritualia, womit er nichts anfangen konnte. - Und schon kam ihnen eine mittelgroße, bildschöne Frauengestalt im weißen Kittel entgegen. Strahlend sagte sie „Herr Heller, Helmut, Sie sind aber spät. Wir haben Sie erwartet.“ „Wieso?“ fragte Helmut nur, denn ihm war nicht nach großen Erörterungen.


  Dann dämmerte ihm etwas und er fragte: „Kennen wir uns vielleicht?“ „Das glaube ich nicht. – Sie kommen jetzt erst einmal zur Röntgenabteilung, dann sehen wir weiter. OK?“ In einer luxuriös gestalteten, weiten Halle führte ihn der Sani zu einem Lift, mit dem sie in einen einem Labor ähnlichen Raum gelangten: Viele Geräte, Behältnisse, Computer und Sichtgeräte standen dort. Nun wurde Helmut von einer Assistentin empfangen, die seine Personalien aufnahm; vom Kärtchen der Krankenkasse wollte sie gar nichts wissen. Dann wurde er in den beachtlichen Röntgenraum geführt, wo er nach kurzem Warten ‚durchleuchtet’ wurde. Den Befund erhielt er später: Tatsächlich waren drei der unteren Rippen gebrochen eine angebrochen. Ein Arzt sagte ihm: „Sie müssen sich jetzt ganz ruhig verhalten. Sie erhalten ein Einzelzimmer; die Schwester führt sie zu Station, wo Dr. Heilmann sich um sie kümmern wird.“ – Noch nicht einmal einen Verband machten sie ihm, merkwürdig. Es hieß, es solle noch eine Spätvisite geben. Entweder kam die nicht oder er hatte sie verschlafen. Jedenfalls war das Abendessen hervorragend; es gab sogar ein Fläschchen Sekt, welchen er sich mit frischem Orangensaft mischte. – Nachts träumte Helmut; dazwischen kam die schöne Ärztin vom Empfang ihn besuchen – unter dem Kittel hatte sie nichts an - und sich seiner sehr zärtlich annahm. Am nächsten Morgen fragte er sich, ob das ein Traum oder Wirklichkeit gewesen war. - Die Visite kam pünktlich, mit großem Gefolge. Ein wie ein Oberarzt und gut aussehender Mann mit imposantem Schnurrbart sah sich die Befunde an und verkündete: „Viel machen können wir nicht bei ihnen, sie müssen Geduld haben. Eine Woche brauchen sie erst einmal, in der sie Bettruhe haben und sich möglichst wenig bewegen dürfen. Dann werde ich ihnen noch Rekonvaleszenz verordnen. Machen sie es gut.“ Über die ‚Rekonvaleszenz’ machte sich Helmut Gedanken; wie meinte der Dr. das? – An einem der nächsten Tage bekam Helmut Sehstörungen und sah manches nur noch wie durch einen Vorhang, also verschwommen; es traten sogar leichte Taubheitsgefühle im Gesicht, stärker aber an einem Arm und den Beinen auf und er hatte plötzlich Sprachschwierigkeiten. - Richtig bemerkt wurden die Symptome erst, als die Stations-Schwester den Blutdruck maß, der sehr hoch war. Es ging dann eine fast hektische Betriebsamkeit los und Helmut wurde auf die Intensivstation überführt. Es war nicht mehr wegzudeuten: Helmut hatte einen Schlaganfall. Zeitweise war er ohne Bewusstsein, wobei er oft irres Zeug träumte und sich schon im Himmel glaubte. – Vielleicht dank der sofortigen und guten Behandlung genas Helmut den Umständen entsprechend schnell, wobei Pflege und Aufmerksamkeit ihr Ihriges taten. Er kam dann in eine andere Station – für Bevorzugte und kritische Fälle, wie er vermutete. Hier ging es ihm nicht schlecht, wobei diesmal eine schwarzhaarige, sehr nette Pflegekraft fast ständig für Helmut da war. –


  Es könnte die zweite oder dritte Woche gewesen sein, als sich etwas Außergewöhnliches ereignete. Abends erschien Helmuts alter Freund Henning. „Mein lieber Helmut, das ist ja wohl kein Zufall, dass wir uns noch einmal sehen. Ein Geschenk des Himmels ist das, glaube mir. Wir haben uns viel zu sagen und zu erzählen, was in den letzten Jahren ja nicht möglich war.“ „Mensch Henning, du glaubst ja nicht wie ich mich freue, ich komme mir wie im Paradies vor – dich hier zu treffen! Da sieht die Welt plötzlich heller und freundlicher aus.“ „Wie ich hörte, warst du ziemlich krank.“ „Was ist das schon im Vergleich zu dem, was du mitgemacht hast!“ „Das liegt lange hinter mir“, meinte der Freund. Nun gab es einen recht lebendigen Austausch von Erlebnissen und Erfahrungen. Ganz spontan holte Henning dann die mitgebrachte Gitarre hervor und fragte: „Kannst du dich noch an Ben-Chorin erinnern, den wir in Israel trafen, der uns einen so guten Vortrag hielt und mit uns diskutierte? Ich traf ihn wieder und wir sangen gemeinsam sein Lied – höre es dir an.


  Hans begann zu spielen und zu singen:


  Freunde, dass der Mandelzweig wieder blüht und treibt, ist das nicht ein Fingerzeug, dass die Liebe bleibt? / Dass das Leben nicht verging, so viel Blut auch schreit, achtet dieses nicht gering in der trübsten Zeit“ (eigenartig, dachte Helmut, dass der Freund sich gerade diese Strophe vornahm.) – Helmut fragte zwischendurch nach, ob Henning ihm etwas über die Funktion und Persönlichkeit des Chefs im Hause sagen könne, worauf der Freund nur meinte, das wäre schlecht einzuschätzen. „ Allerdings hat er eine große Verantwortung und ist außerordentlich gefordert. Ehrliche, rechtschaffene Menschen schätzt er, bei anderen kann er recht unangenehm werden. – Hast du schon einen Termin bei ihm? Du wirst ihn jedenfalls sehen. – Gerade eben habe ich übrigens dem Chef meine Vorschläge für die folgenden Kurse und Geistlichen Wegbegleiter der nächsten Woche vorgelegt. Ich sage dir mal die Themen:


  1. Zeit zum Reifen – das Wort Gottes für mich,


  2. Zeit zum Reifen – ich vertraue mich Jesus an. –


  Über die Einzelheiten können wir noch sprechen “, womit Henning seiner altbekannten schwarzen Aktentasche zwei Flugblätter entnahm und diese Helmut gab.


  „Deine geistliche Reisetasche besitzt du also noch“, sagte Helmut etwas spöttisch.


  Jetzt spielte Henning noch ein Lied von Dietrich Bonhoeffer, den sie beide sehr schätzten; die vierte Strophe lautete: Doch willst du uns noch einmal Freude schenken an dieser Welt und ihrer Sonne Glanz, dann wolln wir des Vergangenen gedenken, und dann gehört dir unser Leben ganz. – Bevor Henning weiteres zum Besten gab, fragte ihn Helmut nach dessen Schwester, die auf einer Türkeireise ( Auf den Spuren des Apostel Paulus, nannte sich diese sogenannte ‚Biblische Reise’) ein Verhältnis mit dem türkischen Reiseleiter angefangen hatte und jede Nacht mit ihm verbrachte. Das war so ein Casanova- Typ, aber eben nur für die Dauer der Reise; verheiratet war er übrigens auch. Henning hatte später dieser seiner Schwester ziemlich den Marsch geblasen und sie auf den ‚rechten Weg’ verwiesen. „Weißt du, das hat sie arg getroffen, ich habe es auch bereut, sie so zurecht gewiesen zu haben. Seitdem haben wir keine Verbindung mehr -. Meine Schwester ist inzwischen wieder verheiratet, vielleicht hat es also doch was genützt.“


  Nun las Henning einen Text, ebenfalls von Bonhoeffer:


  Wir müssen uns immer wieder sehr lange und sehr ruhig in das Leben, Sprechen, Handeln, Leiden und Sterben Jesu versenken, um zu erkennen, was Gott verheißt und was er erfüllt. ... gewiss ist, dass wir in dem allen in einer Gemeinschaft stehen, die uns trägt


  “Ich bin in keiner solchen Gemeinschaft, auch habe ich insgesamt meine Zweifel. Unsere Situation ist doch stark von Angst und Entfremdung gekennzeichnet; welche Irrtümer und Konflikte haben wir nicht schon ausgestanden?“, wendete Helmut ein.


  Henning, mit Leib und Seele evangelischer Pfarrer und Seelsorger, hatte für diese Einwände durchaus Verständnis. Erstaunlich war auch seine Gabe, sich jedem Menschen zu öffnen und auf ihn einzugehen, ihn in seine Gebete einzubinden. Henning sagte dazu: „Jesus hat ja diese entfremdete Existenz des Menschen voll und ganz geteilt, sich aber dennoch nicht von Gott trennen lassen,“ und führte das Thema weiter aus.


  Helmut behielt zwar seine Zweifel; allem Gesagten hörte er dennoch aufmerksam zu. – Nach einer besinnlichen Pause, bemerkte der Freund noch: „Der Zweifel, er gehört wohl dazu. – Die Ohnmacht des Menschen hat sich in unserer Zeit angeblich in Allmacht verwandelt; ja, wir sind auf dem Wege zu ganz neuen Horizonten und müssen achtsam sein. – Aber du weißt: Nur ein wenig mehr Licht, etwas von der Herrlichkeit Gottes in die Welt zu bringen - auch mehr Liebe unter die Menschen - ist schon eine große, uns erfüllende und gesegnete Aufgabe.“ –


  Wie Helmut das aus früheren Zeiten von seinem Freund kannte, sprach Henning zum Schluss ein Gebet, das er etwa so begann: Unser Herr Jesus, wir bitten dich: Gib, dass wir dir treu bleiben und unseren Glauben durch Taten der Liebe üben, bis wir vollendet werden in deinem Reich...


  Dann verabschiedete sich der Freund und umarmte Helmut noch einmal herzlich. – Helmut sah sich das zweite Flugblatt an, auf dem vermerkt stand:


  „Geplant und in Vorbereitung sind: Paulinisches Christentum – Spiritualität und Theologie für die Postmoderne: Ein herausfordernder Lebensentwurf. Weiterhin wurde angekündigt:


  Jüdische Messiaserwartungen und der gekreuzigte Christus. - Donnerwetter, da hatte sich der Freund ja allerhand vorgenommen! Mit einem schönen Spruch – vielleicht von Franziskus - schloss diese Ankündigung ab:


  Brüder, fangen wir an, Gott dem Herrn zu dienen, denn bis jetzt haben wir kaum Fortschritte gemacht.


  Helmut, der auch so schon außerordentlich überrascht war, dass er das ganze manchmal wie eine Erscheinung seiner Phantasie ansah, gab sich nun manchen Erinnerungen und recht angenehmen Vorstellungen hin. –


  Die nächsten Tage – er konnte wieder aufstehen, wobei er mit den Füßen zuerst auf dem Bett nach unten robbte, wegen anhaltenden Schmerzen an den noch keineswegs wieder ganz angewachsenen Rippen – war die Sonne in das Herz und Gemüt von Helmut eingezogen. Manches sah er nun anders an. Frohgemut ging er auf Erkundungen.


  Insofern konnte ihn der angesetzte Arztbesuch beim Chef auch nicht groß erschüttern. Der wäre nämlich keineswegs immer so freundlich, wie die anderen, hieß es. Wieso? – Wir werden sehen.


  Als Helmut in das Vorzimmer vom Chef kam, hieß es dort, der Termin hätte kurzfristig verlegt werden müssen; Herr Heller möge sich, stattdessen, um 10 Uhr bei Dr. Koch melden, der den Chef ‚ausnahmsweise’ vertreten würde.


  Dort pünktlich auf der Matte stehend, stellte Helmut auf dem Namensschild fest, dass Dr. Koch kein Mediziner, sondern ein Dr. phil. war. Im Wartezimmer griff sich Helmut ein Traktat, Auszug aus einer Zeitung vielleicht, wo er Folgendes interessiert las:


  Da ich Fichtenwälder liebe, ging ich durch solche Wälder, und da ich gerne stumm zu den Sternen schaue, so gingen mir auf dem Himmel die Sterne langsam auf, wie es ihre Art ist ... Ziemlich weit von mir entfernt, wahrscheinlich auch noch durch einen Fluss von mir getrennt, ließ ich einen massig hohen Berg aufstehen ...Dieser Anblick, wie gewöhnlich er auch sein mag, freute mich so, dass ich als ein kleiner Vogel auf den Ruten dieser fernen Sträucher daran vergaß, den Mond aufgehen zu lassen, der schon hinter dem Berge lag, wahrscheinlich zürnend wegen der Verzögerung. - War das nicht Kafka, aus ‚Beschreibung eines Kampfes’ vielleicht? Ein paar Verse, offensichtlich von Goethe, waren per Hand an den unteren Rand geschrieben:


  Wie sehn ich mich, Natur, nach dir, / Dich treu und lieb zu fühlen!/


  Ein lustger Springbrunn wirst du mir


  Aus tausend Röhren spielen


  Wirst alle meine Kräfte mir / In meinem Sinn erheitern /


  Und dieses enge Dasein hier / Zur Ewigkeit erweitern.


  Lange war es her, dass er Kafka gelesen hatte; und wie liebte er Goethe und kannte doch noch zu wenig von ihm!


  Die Vorzimmerdame sagte schließlich „Bitte, Herr Heller“ und Helmut klopfte am Sprechzimmer. „Hereinspaziert“, sagte der humorvolle Herr. „Na, was haben wir denn für Schmerzen?“ „Die Schmerzen haben schon nachgelassen; aber dass es so lange dauert, hätte ich nicht gedacht“, antwortete Helmut. „Sie meinen ihre Rippenbrüche? Das wird schon, keine Bange. Nun sagen Sie mir einmal, was machen ihre literarischen Ambitionen? Sind Sie da schon weiter gekommen, hatten Sie Erfolg? Sie hatten doch ein bestimmtes Projekt, an dem Sie gearbeitet haben, war es nicht so?“ „Reine Interna, nichts von Bedeutung, denke ich.“ „Wie auch immer,“ meinte da Dr. Koch, „Halten Sie sich an Goethe:


  Kehre nicht in diese Kreise


  Neu und immer neu zurück!


  Ist Ihnen klar, was damit gemeint ist?“ „Nein“, antwortete Helmut etwas betreten. „Die Welt ihrer Aufarbeitung der Historie ist ehrenwert, doch beenden Sie diese bald.


  Einige politischen Zirkel sollten Sie meiden. Die Auseinandersetzungen, die zu nichts führen, als zu Groll und Verdunkelung der eigenen Sinne, ebenfalls.


  Verkennen sollten Sie nicht, dass es eminente Zusammenhänge auf oftmals noch verschleierten Ebenen gibt, die wir zwar erahnen, doch keineswegs klären können.


  Was, von Menschen nicht gewusst / Oder nicht bedacht, / Durch das Labyrinth der Brust / Wandelt in der Nacht.“; das war zwar nicht ganz verständlich für Helmut, sollte aber nochmals ein Zitat von Goethe sein, womit das Gespräch auch schon so gut wie beendet war, denn Dr. Koch wurde nun vom Chef, aus einer Konferenz heraus, in einer wichtigen Sache, angerufen und befragt.


  „Wir sehen uns in der nächsten Woche wieder; nützen Sie die Zeit. Auf Wiedersehen!“


  Auf seinen Erkundungsgängen fand Helmut nun etwas sehr Interessantes: Verschiedene kleine bis mittelgroße Hörsaalähnliche Räume nämlich, die wie um ein Rondell angeordnet waren.


  Gleich in dem ersten dieser Räume war als Thema außen angegeben: ALT-DEUTSCHE MEISTER. Leise ging Helmut hinein und hörte gerade noch mit:


  ... das 15. und die erste Hälfte des 16. Jahrhunderts nämlich, sind in Deutschland durch tiefgreifende Wandlungen charakterisiert. Zusammenfassend können wir diese Zeit als allmählichen Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit bezeichnen. Es ist dies eine Zeit der Hochblüte deutscher Städte und ihrer bürgerlichen Kultur. Allerdings ist dies auch eine Zeit heftiger politischer und religiöser Kämpfe, die sodann in die deutsche Reformation mündeten.


  Diese ganze geschichtliche Entwicklung spiegelt sich auch in der damaligen Kunst wider; die entscheidende Triebkraft war die Stadtbevölkerung, jedenfalls am Anfang des 15. Jahrhunderts. Nach der Gegenreformation und deren Ausklingen traten die adeligen und fürstlichen Mäzene wieder als Auftraggeber deutlich in Erscheinung.


  Die deutsche Kunst durchlief nun alle Stufen der Stilentwicklung, vom Ausgang der stark religiös betonten Gotik des 14. Jahrhunderts bis zum beginnenden Manierismus italienischer Prägung. Zwischen diesen beiden Polen liegt die mannigfaltige und vielschichtige Kunst der bürgerlichen Spätgotik und Renaissance, die auch in Deutschland ihren spezifischen, nationalen Charakter hat. ...


  Leise, wie er gekommen, verließ Helmut den Raum wieder.


  Im angrenzenden Raum ging es um „Geheimnisse des Universums“. Es waren gleich mehrere Themen, an verschiedenen Tagen, angekündigt wie:


  „Die Zeit als Illusion“, „Das neue Bild vom Universum“, „Der Verlust der Vorstellbarkeit“; „Auf der Suche nach der Weltformel“ und „Die Grenzen des Weltbildes“.


  Helmut nahm sich vor, den Vortrag des zweiten Themas am folgenden Tag anzuhören. Am nächsten Raum war angegeben: „Männlich und weiblich in der Evolution – warum zwei Geschlechter?“ -Auch kunstverständige Reise-Beschreibungen, wie ein Vortrag mit Film über die „Romantische Straße“ wurden angeboten. Heute war offensichtlich die Strecke Würzburg Rothenburg ob der Tauber dran, wie Helmut bald bemerkte. Drinnen sah er etwas außergewöhnlich Schönes auf der Leinwand; er hörte noch: ... nur einen Kilometer von dem Ort (Creglingen) entfernt, liegt die kleine, in Schlichtheit gehaltene Herrgottskirche, die eines der kostbarsten Kunstwerke birgt, die wir aus der Zeit der Gotik besitzen: Den Marienaltar von Tilman Riemenschneider. Er muss zwischen 1505 und 1510 entstanden sein und wird von den Kunstwissenschaftlern als der vollkommene Ausdruck der bis ins letzte gesteigerten Gotik bezeichnet. Diesen herrlichen Altar schuf der Würzburger Meister im Auftrage der Grafen von Hohenlohe, denen das ganze Gebiet um Tauber, Kocher und Jagst gehörte und... (und so weiter). Helmut erinnerte sich mit Freude an seine Wanderung in diesem Gebiet, wobei er viele der Werke Riemenschneiders gesehen hatte. Das war nun mehr als drei Jahrzehnte her, aber so gut wie unvergessen!


  Es zog ihn weiter.


  In einer Nische gab es zurückliegende Räume, die wohl für physikalische Versuche, EDV, Vorträge über Technik und dergleichen gedacht waren. Dort wurde auch ein Kurs über „Professionelle Textgestaltung mit Word“ angezeigt. Das wollte Helmut sich anhören und wurde auch gleich von einem fixen, sehr freundlichen jungen Mann bei seinem Eintreten aufgefordert, hereinzukommen und auf einem freien Platz mit Monitor und Computer Platz zu nehmen. „Ich wiederhole noch einmal“, sagte der junge Mann, „unser Ziel ist das sichere, praktische Beherrschen der wichtigen, ja dieser mächtigen Arbeitswerkzeuge von Word, die ein schnelles und professionelles Gestalten von Textdokumenten gestatten. – Es gibt in jedem Kurs immer wieder neue Impulse, um den Unterricht informativ, mit Spaß und erfolgreich zu gestalten. “ Und so war es, einfach phantastisch, wie der junge Mann den Stoff locker und anschaulich brachte. Angesagt und zum Teil durchgenommen sowie geprobt wurden also: Erweiterte Formatierungen, automatisches Nummerieren und Aufzählen, Kopf- und Fußzeilen, Rahmen und Schattierungen, Spaltensatz und Autotext. Solche Kleinigkeiten, wie eine neue Seite aufblättern, was ein ‚geschütztes Leerzeichen’ ist, wie eine ‚umgekehrte Druckreihenfolge’ herbeigeführt wird und dergleichen, wurden ebenfalls erörtert. - Es war derartig interessant und so gut gebracht, dass Helmut alles andere vergaß; er war gefesselt und konnte sich auch ganz gut konzentrieren. – Einiges blieb sogar hängen bei Helmut! War er nicht ein arger Dilettant? Hier zeigte es sich, welche Möglichkeiten er bisher einfach unterschlagen oder aus Unkenntnis nicht beachtet hatte.


  In der Pause gingen sie ins ‚Coffey In“ und Helmut kam schnell mit anderen Schülern, sowie dem Dozenten, ins Gespräch. Besonders aufschlussreich war die Unterhaltung mit einem Piloten der Lufthansa, der zur Arbeit im Personalrat abgestellt war und seine Protokolle und Schriftsätze mit anderen Dienststellen austauschte.


  Des weiteren nahm ein pensionierter Arzt teil, der sich auf seine alten Tage noch mit den Neurowissenschaften, also den neuesten Erkenntnissen der Hirnforschung, beschäftigte. Früher hatte er eine psychosomatische oder psychiatrische Klinik geleitet, verfasste aber weiterhin fachwissenschaftliche Abhandlungen und hielt Vorträge. –


  Helmut verabredete sich mit den zwei erstgenannten Herren für den Abend und ging nun seiner Wege.


  Er entdeckte dann in einem anderen Geschoss weitere Hörsäle. Vor dem ersten Raum stand angeschlagen:


  „Der Garten des Menschlichen“. War das nicht ein Thema und Buch von Carl Friedrich von Weizsäcker?


  Helmut schlurfte aber weiter und sah ein Schild vor einer Türe, auf dem stand: „Der jüngste Tag“. (Übersehen hatte er den klein geschriebenen Zusatz: Die Bücherei einer Epoche)


  Helmut ging hinein und hörte noch: ... wurde beschlossen, eine Serie kleiner dichterischer Bändchen zu beginnen, deren jedes – im Gegensatz zur schon florierenden Insel-Bücherei von einem jungen oder noch unbekannten Autor verfasst sein sollte. Wie nun sollte der Name der Reihe lauten? – Auf dem Tisch lagen die Korrekturbogen von Werfels neuem Gedichtband „Wir sind“... und so weiter.


  Helmut verließ den Raum und kam dann beinahe, einige Meter weiter, in ein Gedränge hinein; einige dieser Leute strömten zu einer Art Aula, wo etwas Besonderes stattfinden musste. Helmut ließ sich ‚mitnehmen’ und konnte noch vor dem Eingang einen Blick auf ein Schild werfen, wovon er nur den Anfang erfasste: Das Neue Paradigma und seine – der Rest war nicht mehr zu lesen. Was war denn damit gemeint? Und was war daran so attraktiv, dass die Menschen dahin eilten? Helmut setzte sich in eine der hinteren Reihen. Direkt vor ihm saß ein älterer Herr, der sehr vornehm gekleidet war. Es gesellte sich ein zweiter Senior dazu, der schlurfend und gebeugt, zwei Papiere in der Hand, angewackelt kam. Die zwei waren soweit guter Dinge, tuschelten und hatten sich einiges zu erzählen. Zu verstehen war nicht alles – warum auch? Helmut vernahm dann aber unter anderem, wenn er sich auch manches zusammen reimen musste: “ ... Ja, mein lieber Karl, das waren noch Zeiten! Viele schöne Erinnerungen, die uns geblieben sind. Doch zum Schluss ging es mir verdammt schlecht. Ich hatte ja nur den blöden Walter um mich, der zwar zeitweise da war, sich aber sonst bei seinem Freund aufhielt. Die Familie, also deine, konnte ich abschreiben, es war schon bitter.“ „Weißt du, Hansi, für mich war diese Zeit auch sehr schwierig, als ich endlich mit dreiundachtzig Jahren aufhörte, zu arbeiten. Zu Hause hatte ich doch so einiges zu verkraften, auch Vorwürfe wegen meiner Sünden und Verfehlungen während der Nazizeit; das machte mir schon zu schaffen.“


  „Das ist doch Quatsch, das verstehe ich nicht“, meinte Hansi. Karl darauf: „Und die Ulla, das war ja nichts Neues, haute auch wieder in ihre alte Kerbe. – Als du damals in deiner Not den Hilferuf losließest, konnte ich einfach nicht darauf eingehen.“ Der Hansi nun: „Das ist lange vorbei und verschmerzt. Wir können uns immer noch darüber“... da wurde er unterbrochen.


  Ein flotter junger Mann hatte inzwischen das Podium betreten und legte gleich richtig los:


  Die Grundlagen für unser wissenschaftliches Weltbild sind nun einmal eindeutig, meine Damen und Herren, und sie sind durch die Systemschau des Lebens begründet. Das vernetzte, ganzheitliche Denken steht damit im krassen Gegensatz zum herkömmlichen Denken.


  Die üblichen menschlichen Denkstrukturen müssen verändert werden. Das heißt auch: Die umfassende Veränderung des menschlichen Bewusstseins ist ein Ziel. Das bedeutet auch: Auflehnung, ja vielleicht Anarchie und Revolution, damit dem allgemeinen Versagen ein Ende bereitet wird! Die gesellschaftliche Transformation und die weltweite Vernetzung (meint der die elektronische?) sind längst im Gange und weit fortgeschritten.


  Die Entwicklung, bis hin zum universalen Superorganismus, der Endstufe der Evolution, ist vorherbestimmt.


  Ist erst die ganze Macht in unseren Händen, wird keiner mehr daran rütteln oder opponieren wollen. Sie, die Macht, geht (jetzt schon?) von den sterbenden Hierarchien in die Hände der lebendigen Netzwerke über. ...


  Längst hatten die alten Herren vor Helmut die Köpfe zusammengesteckt und es gab nicht nur Worte der Verwunderung, sondern auch solche eines gewissen Entsetzens. „Haben wir das nicht alles, wenn auch mit anderen Vorzeichen, schon einmal gehört oder erlebt?“, sagte ‚Hansi’. Er stand als erster auf, mühsam folgte ihm Karl und so verließen die beiden Herren den Hörsaal.


  Helmut wollte eigentlich noch bleiben, da sah er die beschriebenen Papiere von Karl auf dem einen Stuhl liegen. Er nahm diese schließlich an sich – die alten Herren taten ihm leid und dachte sie dem Besitzer zurückzubringen. Auf dem Flur und in den Gängen konnte er keinen der beiden mehr sehen, so ging er schließlich wieder hinein zu diesem seltsamen Vortrag. (‚Etwas ist ja immer dran’, sagte er sich. )


  Helmut warf einen Blick auf die beidseitig eng beschriebenen Blätter, die wohl einen Brief darstellten.


  Gleichzeitig hörte er den Vortragenden sagen:


  Die Zeit ist einfach reif dafür, dass unser Weltbild aus einem Guss übernommen wird.


  Und vorbei sind die Zeiten, wo Wissenschaft und Glauben einst immense Gegensätze waren. Die Einheit von Geist und Materie, sie ist nachgewiesen und uns längst gegeben und vermittelt, womit wir gleichzeitig die Wesensverwandtschaft auch mystisch-spiritueller Phänomene erfassen. Der Zusammenklang des eigenen Ichs mit der Welt mündet in die Wesensgleichheit des menschlichen und des kosmischen Organismus -


  und so weiter. Das war Helmut zu hoch; er begann sich den Brief in seinen Händen näher zu besehen, hörte aber noch verschiedene Formulierungen, die ihn ab und zu aufhorchen ließen.


  Was diesen Brief an den Vater betraf, so schien da ebenfalls einiges an Brisanz enthalten; Helmut schämte sich zunächst, darin zu lesen. Sollte er den Brief nicht lieber verwahren, bis er diesen Karl wiedersah?


  Am Abend traf sich Helmut, wie verabredet, mit dem Piloten und dem pensionierten Arzt. Die drei Teilnehmer des „Word-Kurses“ fanden sich in einem gemütlichen „Herren-Salon“ ein, um in dem schön getäfelten Raum ihre Unterhaltung von der Mittagspause fortzusetzen. Zuerst berichtete Helmut von seinen Erlebnissen, wobei er schnell auf den zuletzt gehörten Vortrag zu sprechen kam. Besonders der Dr. med. i.R. war sichtlich interessiert daran.


  Auf die Frage von Helmut, ob dieser ins Unendliche gesteigerte Fortschrittsglaube irgendwie begründet sei, antwortete Dr. Wolf: „Nach ihrer Version allerdings. Der Endpunkt der angenommenen Evolution ist nämlich dann erreicht, wenn sowohl der sogenannte galaktische Superorganismus, sowie ein erleuchtetes Universum gebildet sind. – So nennen die das.


  Beeindruckend finde ich die neue Sicht der Natur: Sie ist demnach von einer ‚kosmischen Spiritualität’ erfüllt.“ „Ja aber, ich meine, einiges dieser Beurteilung“... unterbrach Helmut kurz. „Lassen Sie mich noch einen Satz sagen. Mit dem Gefühl der spirituellen Einheit mit der Natur bildet sich erst das religiöse Wissen um die tieferen Zusammenhänge; die Erleuchteten nähern sich so dem theologischen Konzept des ‚im Stande der Gnade zu sein’, und so weiter.“


  Der Flugzeugführer sagte dann auch einmal etwas und meinte, er hielte sowieso nicht viel von diesen für ihn wenig verständlichen Theorien.


  „Ich kenne mich ja etwas mit den altbekannten, philosophischen Grundfragen aus, wie auch dem Leib-Seele-Problem. Da scheint es gerade so, als ob noch kein Denker vor ihnen sich darüber den Kopf zerbrochen hätte. Nein, diese Weisheiten sind nicht ganz neu.“


  Das Thema war ausgereizt; leider kam es kaum mehr zu anderen Gesprächsstoffen, wie etwa die früh angesprochene Neueinführung des Airbus 340-600 durch die Lufthansa, bei dessen Überführung von Toulouse nach Frankfurt unser Pilot mitgewirkt hatte. Auch der Dr. med. i.R. wollte noch von seinem letzten Vortrag über verschiedene neue Erkenntnisse in der Neurowissenschaft erzählen: Forscher hatten auf dem Gebiet der Nervenzellen mit verfeinerten Messtechniken einen genaueren Einblick in die Funktion des Gehirns nehmen können, und so weiter.


  Helmut ging dann früh schlafen. Er schaute noch diesen Brief von Karl an, den er, zunächst fast widerwillig, zunächst nur überflog:


  Lieber Vater, schon lange hatte ich den Wunsch, mich Dir mitzuteilen und unsere Beziehung zu klären. Allerdings habe ich wenig Hoffnung, dass diese jemals zu beiden Teilen befriedigend geklärt werden kann. ... Mein freier Geist erlaubt es nicht, jemanden Autorität, Macht und Ungerechtigkeit über mich auszuüben. Am liebsten wäre es Dir ja, wenn ich mich bedingungslos an Dich ausliefern würde, wie das die meisten tun und so ihre Seele verkaufen. ... Ich entspreche nicht Deinen Vorstellungen, ich war immer ein kompliziertes Kind und habe Dir das Leben schwer gemacht. Aber, ist es nicht so: Ein schwieriges Kind hat schwierige Eltern. ... Ich habe Dich als Vater gewählt, um zu lernen und mich weiter zu entwickeln, um meine Seele zu befreien; Du warst und bist mein bester Lehrer ...


  Menschen, die richten, brauchen die Schuld der anderen. Du und der Rest der Familie, ihr wart meine Richter und ich war das Opfer. ... Ich weiß, dass Ihr mich alle durch die getrübten Linsen Eurer Erfahrung eines linear begrenzten Verstandes seht. Ich bin der Spiegel für alles, was Ihr selbst in Euch nicht wahrhaben wollt und was dennoch existiert, nur auf der Ebene des Unbewussten.


  Ich reflektiere das und erinnere Euch an etwas, was Ihr selbst in Euch verneint. Das heißt doch, dass man mich verurteilen m u s s, um nicht an die eigene Problematik erinnert zu werden und somit nicht das eigene Leben in Frage zu stellen. ... .


  Wir sind auf der Erde, um zu lernen, miteinander und aneinander. Vor dem Göttlichen sind wir alle gleich und wenn wir das Erdendasein verlassen, werden wir nichts mitnehmen an Materie oder Titeln, sondern nur bewusstes Sein. ... Meine Vorstellung von Leben entspricht nicht der Deinen, und ich denke, das ist es, was Dir zu schaffen macht, da Du Deine Person in Frage gestellt siehst. ...


  ..., meinen eigenen, mir gegebenen Weg zu gehen, mit all seinen Hindernissen und Irrwegen, nur um daraus zu lernen, mich weiterzuentwickeln und meine Seele zu entfalten. - Eigentlich wollte ich ja immer nur Eure Zuneigung, aber ich bekam nur Missbilligung für das, was ich war.


  Ich weiß, dass ich Euch gewählt habe, um meinen seelischen Entwicklungsstand zu vervollständigen. Ihr seid die fruchtbare Erde, auf der mein Samen der Erkenntnis wachsen konnte. Dafür bin ich dankbar.


  Es ist nicht meine Bestimmung, bis ans Ende der Tage, ausschließlich meiner Familie zu dienen und sie zufrieden zu stellen. In Millionen von Leben hatte ich Millionen von Familien. Es ist die Aufgabe jedes Individuums, seinen eigenen eigens für ihn bestimmten Weg zu gehen.


  Also muss ich mein eigenes Schicksal auflösen und zwar alleine. Deine Anklagen, Schuld und Projektionen werden mich nicht mehr erreichen; ich gebe sie Dir zurück, mit Liebe, Licht und Verzeihen. So bete ich, dass ich daraus lernen möchte. ...


  Messt Euch nicht an mir! Ich bin nicht messbar.


  Ich, ein wundervolles, göttliches Wesen mit unbegrenzten Fähigkeiten und Werten, so wie jeder. ...


  Wir sind Gottesenergie, manifestiert als Mensch. ...


  Ich habe alles, was ich brauche und mehr. Mein grenzenloses Vertrauen an das Universum gibt mir alles, was zu einem erfüllten Leben notwendig ist. - Ulla


  Trotz einiger bewegender Passagen in dem überflogenen Brief, kam Helmut zur Ruhe und schlief relativ gut.


  Am nächsten Morgen gab er diesen Brief auf dem Geschäftszimmer ab, einschließlich einer Beschreibung von Karl und seinem Gefährten Hansi. „Das geht in Ordnung“, sagte eine blonde‚ junge Frau dort, „ich weiß Bescheid.“ –


  Seine Entlassung stand nun bald bevor.


  Einen Pflichttermin musste er noch absolvieren: Das Gespräch mit dem Chef, mit dem Helmut sich noch gut unterhielt. „Na, Sie hatten ja einen recht schillernden Lebenslauf“, sagte er. Mit ‚nach draußen’ gab der Chef ihm dann (wohlwollend) noch ein Zitat auf den Weg: „Vergessen Sie unseren Schiller nicht.


  Wie heißt es in seinem Gedicht ‚An die Freunde’ zum Schluss:


  Alles wiederholt sich nur im Leben,

  Ewig jung ist nur die Phantasie:

  Was sich nie und nirgends hat begeben,

  Das allein veraltet nie!


  Auf Wiedersehen.“


  [image: Image]


  Go on buddy!


  Sie saßen im Aufenthaltsraum mit dem riesigen Kühlschrank, in dem die Getränke – vor allem Bier – auf Zuspruch der Gäste des Ferienheimes warteten.


  Die zwei, Eddie und Claudia, spielten unentwegt „Mensch ärgere dich nicht“, wegen Ermangelung von Spielkarten und auf Betreiben von ‚Madame’, wie Eddie Claudia manchmal nannte. – Man hörte auf einmal jemanden im oberen Treppenhaus laut summen oder singen; es hörte sich an wie „Hamburg ist ein schönes Städtchen,... darin gibt es viele schöne Mädchen“.


  Dann erschallte ein lauter Ruf einer sonoren Bassstimme: „Ist denn hier niemand?“


  Eddie öffnete die Tür und rief: „Doch, wir sind hier.“


  Der Mann kam also in den Keller herunter und sie begrüßten sich. - So lernten die Drei sich kennen.


  ‚Habe ich den nicht schon mal gesehen?’, fragte sich Eddie. Im Gespräch stellte sich heraus, dass „Birdy“, so nannte ihn jeder, in Hannover tätig war.


  Dort war er Wachleiter im Air Control Center der Flugsicherung, einer riesigen Dienststelle und Einrichtung zur Kontrolle des Luftverkehrs des unteren und oberen Luftraums Norddeutschlands. In diesem Rahmen hatte Eddie ihn erlebt, wie er mitten in einem enormen Aufgebot an Personal und technischer, hochqualifizierter Einrichtung am Überwachungstisch saß. Auch nicht wenige junge Beamte der Agentur Eurocontrol in Maastricht waren zur Ausbildung hier und nahmen die Plätze an den Arbeitstischen und neben den Radar-Lotsen an den Sichtgeräten in Anspruch.


  Eddie hatte sich zwei- dreimal zu Dienstantritt bei Birdy als dem Wachleiter im ACC/UACC Hannover zu melden. Das war es aber auch schon alles, näher lernten sie sich da nicht kennen. –


  Nun, die Herren Fluglotsen gingen ja schon mit 55 Jahren in Pension. Deshalb nahmen viele von ihnen gleich wieder einen neuen Job an, um ihre Mitmenschen nicht durch ihre plötzliche, berufliche Passivität oder missliche Laune zu vergraulen. Allerdings: Birdy machte da – und nicht nur da – sowieso eine Ausnahme. Zeitweise streifte er etwas unstet durch die Lande. Hier in O. hatte er sich einen zweiten „Stützpunkt“ eingerichtet. Das spielte sich etwa so ab: Birdy lud den Obmann des Heims zu einigen Bieren ein und spekulierte darauf, dass dieser ihm die nächste, freiwerdende Ferienwohnung zusprach. Das war zwar nicht ganz nach den Vorschriften der Zentrale, aber die war weit vom Schuss.


  Jedenfalls klappte das auch nicht schlecht. –


  Einige Zeit später mietete er sich im Ort eine feste Wohnung als zweiten Wohnsitz, während er sonst von Bremen angedüst kam. Dorthin war seine Dienststelle vor ein paar Jahren verlegt worden und er mit der jungen Kollegin Dorothea in ein eigenes Haus gezogen. Mit Dorothea war es allerdings auch schon längst aus. Die hatte schließlich einen anderen geheiratet, was Birdy recht freundschaftlich billigte, denn sie wollte unbedingt eigene Kinder und er nicht; er hatte deren schon drei – und war geschieden.


  Ja, was man mit der Zeit so alles erfuhr!


  Eddy und Birdy machten dann zusammen Skitouren, quer durch das reichlich hügelige Gelände oder auf der schönen Grenzlandloipe. Birdy lernte Claudia geschickt die ersten Schritte und Haltungen des LL; er war der geborene Lehrer, während Eddie gleich immer ungeduldig über ihre Ungeschicklichkeit wurde. Nachmittags dagegen ging Birdy auf die Piste und spulte sein Programm ab mit verschiedenen Schwierigkeitsgraden und Einlagen in der Conny-Bar. Von dort wurde er schon einmal abends wegen zu starken Alkoholkonsums mit der Pistenraupe ins Tal gebracht.


  An einem der nächsten Tage erzählte Birdy Eddie von seiner kriegerischen und fliegerischen Vergangenheit.


  Birdy wurde 17-jährig eingezogen und zum Jagdflieger ausgebildet. Schließlich hauptsächlich als Nachtjäger gegen feindliche Bomberverbände eingesetzt, war das ein außerordentlich heikles Unternehmen. – Auf Befragen sagte Birdy: „Hauptsächlich flog ich die ‚Wilde Sau’, also die ME 109, später auch die Focke-Wulf, FW 190.


  Im besten Fall spürte unsere Flak mit ihren Scheinwerfern die feindlichen Flugzeuge auf, die wir dann angriffen.“ Eddie wollte noch wissen: „Gab es da nicht auch eine gewisse Zielführung des Blindflugs zu den feindlichen Verbänden, wie etwa durch Funk der am Boden operierenden Peilflugleiter?“. Doch Birdy antwortete darauf nicht, da gerade ein guter Bekannter aus dem Dorf das Lokal betrat, mit dem eine kumpelhafte, laute Begrüßung vollzogen wurde. Birdy erzählte übrigens keineswegs so gern über Einzelheiten seiner fliegerischen Vergangenheit; gleich zu Anfang ließ er sich einen doppelten Whiskey einschenken. –


  Bei Alarm, soviel erfuhr Eddie noch, wurden die (gezwungenermaßen) kühnen Flieger also aus dem Schlaf gerissen und in die Maschine gehetzt, um möglichst schnell hinauf zu den verhängnisvollen, fliegenden Festungen zu gelangen, die selbst gleich das Feuer eröffneten. Da gab es nichts als drüber und hinter die Schreckens-Monster, um hier und da den Feind selbst durch tödliches MG-Feuer zu treffen und abzuschießen. Birdy war einer der wenigen Jagdflieger, die diese Einsätze überlebt hatten. Er litt noch jetzt oft unter Angstträumen und wachte mitten in der Nacht verstört davon auf.


  Ein Thema waren die Frauen; er hatte davon fast unzählige Bekanntschaften oder Liebschaften, wer weiß wo. Immer erwartete er eine, die aber selten oder nie eintraf.


  Dafür gingen die neuen ‚Freunde’, mit oder ohne Madame, öfters mal in die Disko, wo es eng und heiß zuging. Birdy beobachtete fast jede Bewegung von Eddie und war ihm überhaupt immer mehr zugetan. Enorm fand er, dass Eddie die Schreibmaschine mit hatte und irgend ein eher undurchschaubares Projekt damit verfolgte. In den Zeiten zwischen den Winterurlauben von Eddie und Claudia begannen sich die Männer dann zu schreiben. Einige dieser Brief-Kommunikationen begannen 1980.


  Ein recht lebensfroher und unternehmenslustiger Brief traf aus Bremen ein; alleine schon die weit ausholende, schwungvolle Schrift drückte dies aus:


  Hallo Ihr Lieben, habt Dank für Eure Zeilen und das Foto. – Ich fahre Mitte Januar wieder nach O. für ca. vier Wochen. Wenn alles klappt, gehe ich im April bis Oktober in die Provence. Lerne wie wild die Sprache, wobei ich wohl auch noch Gesang studieren muss wegen der Melodie (wieso das?). Vielleicht komme ich bei Euch vorbei auf der Hinfahrt. – Denke noch gerne an die gemeinsamen Stunden der Plaudereien. ... Wegen meiner alten Mutter – sie will nicht mehr so recht – konnte ich nicht weiter weg von hier. Doch 1981 werde ich mich nicht aufhalten lassen, denn mein Leben ist auch begrenzt. –


  Klagen könnt Ihr ja auch nicht: Schweiz, Italien, Insel Föhr; Israel steht auch schon auf Eurem Programm? - Übrigens habe ich meine Arbeit als Sprachlehrer aufgesteckt, obwohl es mir Spaß machte. Ich möchte aber unabhängig sein und meine Zeit selbst einrichten können. ... ich wünsche Euch das Schönste und Beste.


  In einem der weiteren Briefe von Birdy von Anfang September 1982 heißt es:


  Hier hat sich noch einiges ereignet, was mein Leben wohl nochmals stark beeinflussen wird: Das Domizil Innsbruck. So wie die Dinge aussehen und sich anlassen, werde ich in absehbarer Zeit meine Zelte in Bremen abbrechen und etwas vom Inhalt dieser neuen Hoffnung und Morgenröte dort aufnehmen: Alles scheint, ja ist zum Willkommen bereit. Die Einzelheiten möchte ich hier nicht schildern, aber das Ganze (Weiblichkeit plus, plus, plus) sieht sehr freundlich aus.


  Dann spricht er über die wundervolle Wohnlage der Baulichkeiten und des Interieurs des Hotels, das die ‚Weiblichkeit’ (angeblich) besaß. Auch von der herrlichen Umgebung war die Rede, usw. – Ich darf noch kurz anführen, dass ich nicht mehr einsehe, die Strecke Nord-Süd ständig zu pendeln. Mich hält in Bremen kaum noch etwas. ... Nach Berchtesgaden und München (Damen) muss ich auch noch! ... Dorothea erwartet im Oktober Nachwuchs. ... sonst geht es mir blendend.


  Von der Sache mit Innsbruck hörte man dann nichts mehr. –


  Dafür tauchte Ute aus München bei Birdy auf, auch so ein junges Ding, wie er es im Bf. v. 23.2.83 erwähnt. Mit ihrer Familie war er schon länger befreundet und hatte erst mit der Mutter ein Verhältnis.


  Mit Ute habe ich ein sehr warmes, menschliches Verhältnis, obgleich sie bestimmt keinen intellektuellen Hintergrund hat, den ich bei ihr auch nicht gesucht habe.


  Jetzt hatte Birdy also sein ‚zweites Standbein’ in München bei Ute. Allerdings lebte diese in einer kleinen Einzimmer-Wohnung, wo der Raum für zwei zum Leben arg beengt war. - Und noch einen Schritt tat Birdy zu seiner Konsolidierung in O.: Er nahm sich eine eigene, geräumige und schöne Wohnung:


  Mein Mietvertrag mit Uli Ebner ist unbegrenzt, mit der normalen vierteljährlichen Kündigungsfrist. – Wie lange ich das Leben und Wohnen in M. und O. zu tun gedenke, steht in den Sternen, wie alles in unserem Leben. ...


  Die leidige Haussache in Bremen (Verkauf) ist leider immer noch nicht erledigt. ...


  Unsere Verbindung lassen wir nicht abreißen.


  In einem Gruß aus München von Ende März ´83 heißt es: Mir fällt die Großstadt bereits auf die Nerven, ohne zu verkennen, dass es mannigfaltige Möglichkeiten gibt, sich voll zusaugen mit Eindrücken. ... ... Morgen fahre ich per Bahn nach Bremen, um dringende Dinge zu erledigen, hoffentlich auch die Haussache... . –


  Bremen, 10.4.83: Nicht nur Deine Post reist wie wild umher; ich war zwischenzeitlich drei Wochen bei Ute in München und bin dann weiter nach Norden gedampft. ... Fühle mich ganz wohl hier in der Szene, nur das Wetter geht mir buchstäblich auf den Keks. ... Mein Sohn hat das Abitur gemacht. In Kürze geht er zum Ersatzdienst, so dass ich 1 1/2 Jahre pekuniär entlastet bin. - Auf Deine Gedanken jetzt entspr. einzugehen, ist mir kaum möglich.


  Auch meine Partnerschaft mit Ute ist nicht einfach. Sie ist eben noch sehr jung, ein bisserl naiv, sonst sehr kuschelig. Ihre erstaunlich bayerischen Gewohnheiten (Saufen) bereiten mir Sorgen, auch weil ihre Gesundheit gefährdet war und ist.


  Sie ist in dieser Richtung völlig unfähig, Erkenntnisse zu entwickeln, geschweige auch nur etwas zu ändern. Durch die getrennten Wohnverhältnisse kann ich diese Idiosynkrasien zeitweilig zwar verkraften, aber... .


  Ich bin völlig offen, was mein künftiges Leben anbelangt. Umwerfen lasse ich mich nicht mehr, dafür habe ich zu lange gebraucht, um über einige Dinge hinwegzukommen. ... Übrigens, ich erwähne es nur Dir gegenüber: Die Verlobung (hört, hört) mit Ute war im wesentlichen eine Geste ihrer Umgebung gegenüber und sollte sie etwas stärken, damit sie mehr Sicherheit erlangt.


  O., 9.8.83:


  Ihr habt offensichtlich beidseitig an Eurer Beziehung mit Erfolg gearbeitet, gratuliere. ... Ich persönlich habe auch etlichen Ballast abgeworfen (es folgen verschiedene Aufzählungen): Ich lebe unbeschwerter, auch was meine Beziehung zu Ute oder anderen Weiblichkeiten anbelangt. Das Leben ist so schön und ich versuche in der Tat das Beste daraus zu machen. Also, weniger Sorgen. Meine kleine Welt halte ich in Ordnung und die Umwelt hilft mir dabei sehr. Der Dunst der Großstädte liegt hinter mir und ich gedenke längere Zeit hier zu bleiben, vielleicht etliche Jahre, aber auch dies ist nicht fixiert. – Ute möchte wohl doch, dass wir in absehbarer Zeit irgendwo in der Umgebung von München zusammen wohnen sollten, aber das ist in absehbarer Zeit nicht spruchreif. – Noch herzliche Glückwünsche zu Deinem halben Jahrhundert.


  Go on buddy! …


  Der Fremdenverkehr ist schwach. Mein Tagesablauf ist einfach, aber sehr befriedigend. Dem Uli (sein Vermieter, mit großem Lebensmittelmarkt und Pension) helfe ich bei handwerklichen Arbeiten, wie Bäume fällen - entästen – schälen und transportieren (aus seinem Wald.). Zum Programm gehören auch Schweißen, Gewindeschneiden, etc. Reparaturen an technischem Gerät machen wir in eigener Werkstatt, natürlich auch an meinen eigenen Sachen. Du siehst, für diese Art von Arbeit, neben Gartenarbeit, ist gesorgt.


  O., 3.12.83:


  Während der letzten Wochen war es bei mir wieder recht unruhig, denn ich musste zwischen M + O pendeln, transportieren, und so weiter. In Hannover und Bremen war ich auch, den Abstecher zu Euch schaffte ich nicht mehr – Wetter und meine Kräfte spielten nicht mehr so ganz mit. Wichtig war der mehrtägige Aufenthalt bei meiner ältesten Tochter Petra in Hannover, die Gott sei Dank nun eine Festanstellung als Pädagogin innehat. Sie hat mich zu diesem Besuch gebeten. Die gemeinsam durchdachten Gespräche waren notwendig, um etwas aufzuarbeiten. ... Mir bekommt das Leben hier immer besser, da die Großstadt mich kaum noch reizt. Mir macht der Jahrmarkt der Eitelkeiten immer weniger Freude und es kommt bereits der Punkt, wo mich dies anekelt.


  Allein der Weihnachtsrummel in M. hat mich so angewidert, dass ich froh war, wieder fahren zu dürfen.


  Dass Ute am Tage beruflich unterwegs ist, macht sich sehr gut, denn in der kleinen Wohnung wäre eine enge Gemeinsamkeit nicht zu ertragen; ich käme zu keinem Gedanken und meine sorgsam (in der Phantasie) erstellten Mosaikbilder zerplatzten .... Das Dorf rüstet sich für den Ansturm der Wintergäste. Wie abhängig doch die Menschen hier von den Touristen sind... . Die Gaststätten sind bis aufs „Edelweiß“ meist geschlossen. Selbst etwas zum Essen zu erhalten in warmer Form ist nicht gewährleistet. Da ich gern koche, macht es mir nichts aus; andernfalls wäre ich schlecht gelagert. - Jetzt lacht die Sonne zum Fenster herein und die Berge zeigen ihre schneebekrönten Häupter – und schon ist der Betrachter versöhnlich gestimmt und wird mit der Kälte besser fertig. - Bis Mitte des Monats werde ich mich hier aufhalten, um nochmals meine Wohnung räumen zu müssen, weil diese bereits vor meinem Vertrag für die Festtage vermietet worden war. Zur Freude gereicht mir das natürlich nicht, denn das ewige Umziehen und Umräumen bin ich nun wirklich leid.


  Eddie schreibt an Birdy Anfang 1984 folgendes:


  “Für das Jahr 1984 wünsche ich Dir einen guten, zufriedenstellenden Verlauf, in dem Du Deine Vorstellungen und Wünsche in etwa an dem Ort Deiner Wahl verwirklichen kannst. – Du bist kein Mann von Sprüchen und frommen Wünschen, dazu hast Du das Leben in allen seinen Schattierungen zu sehr erfahren und kennen gelernt. Ein ‚Prosit Neujahr’ tut es also auch! –


  Zu unserer gewagten Exkursion nach Wagrain am zweiten Weihnachtsfeiertag, haben wir mal eben 11 Stunden auf der Autobahn gebraucht. Immerhin bestand dort tatsächlich die Möglichkeit, Abfahrts- und Langlauf zu machen. Allerdings gefiel mir die ‚Tauernloipe’ nicht so gut wie die ‚Grenzlandloipe’ im ruhigeren und doch schöneren Osttirol.


  Die Rückfahrt am 31.12. verlief gut und anstandslos.


  Nach kurzer Ruhepause schwangen wir uns noch einmal in die Karre, um in F. bei sehr netten Leuten im 22. Stock hoch droben und bei vorzüglichen Speisen, Champagner und bester Laune Sylvester zu feiern. Am Neujahrstag hatte ich dann wieder Dienst. ...


  Auf Deine Fragen kann ich Dir folgendes mitteilen: (Verschiedene Angaben folgen über betriebliche Dinge, gemeinsame Bekannte, Abteilungs- oder Referatsleiter, usw.)


  Bei UACC Maastricht (also ‚Eurocontrol’) ist einiges im Gange, da nämlich alle Streckenkontrollaufgaben über Benelux und Norddeutschland dorthin übertragen werden sollen. Das schafft viel Konfliktstoff, im besonderen, was die Arbeitsplätze und das Konzept ‚Zivil-militärische Zusammenarbeit’ betrifft. Bei der Beratung des Gesetzes zur Änderung des Eurocontrol-Abkommens im Bundestag sagte ein Grüner: ’Es wird hier ganz deutlich, dass eine stärkere Militarisierung der Luftüberwachung erreicht werden soll.’ (siehe auch Der Flugleiter vom Dezember 83.)“


  Der Eklat – vielleicht die Initialzündung zu weiteren Verhängnissen– erfolgte kurz vor Weihnachten.


  Da hatte doch Ute ihren Birdy angeblich ganz herzlich zu sich nach München eingeladen: Der arme Mann hatte ja keine Bleibe mehr, denn er lebte nun „zwischen zwei Türen“, wie er angab. Wohl wegen übermäßigem Alkoholismus flippte Ute auf einmal schrecklich aus und es ergaben sich in der engen Wohnung ziemlich erbärmliche, völlig entnervende Szenen und Angriffe. – Birdy schreibt:


  Um es kurz zu machen: Mit Ute ist es aus. ... Mein guter Wille, meine Kraft und Hilfsbereitschaft, sie stabilisieren zu wollen, sind dahin. ... Die Verlobung wurde mir aufgekündigt – und später wieder angeboten - aber nicht mit mir! Am Heilig Abend dann verschwand sie per Taxe zum Saufen, kam schwer angeschlagen retour und machte Putz mit ihrem Vater: Ich war ja ab 20 h oben bei ihren Eltern. ... Die Mutter erzählte mir dann von Utes Krankheitsgeschichten, angefangen vom Sauerstoffmangel bei der Geburt, und, und. . Ich könnte noch weiteres berichten über den Ablauf des Schauerromans vor Ort, aber lassen wir das.


  Schließlich: Mein Wirt hat mir hier in O. in seinem Haus ein Kinderzimmer geräumt, damit ich bei der Überbelegung überhaupt eine Bleibe habe. –


  Nun stelle ich allerdings fest, dass ich hier (alleine) nicht auf Dauer leben kann. Also muss ich versuchen, mir eine andere Heimat zu suchen. – Zu Deinem Brief: Ich danke dir für die Wünsche zum Neuen Jahr; ich werde mich bemühen, die in mich gesetzten Hoffnungen nicht zu enttäuschen.


  Es waren lange, oft introvertierte Briefe, die noch im Januar 84 aus O. folgten. Vieles musste gut überlegt sein, um die neue Zukunft und ‚Heimat’ richtig einzuplanen, einschließlich des sorgsam voraus eingeteilten, notwendigen ‚Betriebskapitals’ für weitere Initiativen. –


  Birdy also schreibt:


  Du kannst mir glauben, ich lebe hier mehr als solide; ich darf keine Kraft verlieren, um diese Durststrecke durchzustehen. ... verzeih’ bitte, wenn ich wiederhole, dass mein unabdingbares Nahziel ist, mich mit einem Menschen zusammen zu tun als Lebensgefährten. –


  In den nächsten übersandten Zeilen heißt es dann:


  Die Umstände, in denen ich mich befinde, sind erdrückend, so dass die schöne Natur hier für mich kaum noch wahrnehmbar ist. Vermutlich liegt es an meinem fragenden Ich. Fragen sind ewig, die Antworten sterblich. ...


  Wenn ich mich am späten Abend ins Bett lege, so falte ich die Hände und danke meinem Gott, dass er es mir vergönnt hat, den Tag zu bestehen und ich bitte ihn, mir Schlaf zu schenken. – Eine heilsame Erkenntnis. ...


  Wie es aussieht, muss ich im Februar nach München; Ute hat noch ihre Skisachen hier, die ich ihr bringen will, so dass ich hoffentlich Gelegenheit finde, Euch zu besuchen.


  Mich dürstet nach Gesprächen mit Dir.


  Immer wieder gehe ich meine Sachen durch, um noch mehr weg zu befördern. Mein geistiger Ballast reicht mir schon. Bitte schreibe mir, was Du tust und denkst, ich bin für jede Zeile mehr als dankbar. Es grüßt Dich in Freundschaft (usw.).


  Ein Brief von Eddie an Birdy vom 25.1.84 lautet:


  „An Deiner Schrift sah ich, glaubte ich jedenfalls, eine Besserung Deines Gemütszustandes festzustellen. Wie mir scheint, hast Du im Geist schon einen Weg eingeschlagen, um die Situation zu überwinden:


  Das Morgenrot oder der Hoffnungsschimmer am Horizont blitzt auf. „Keine Nacht ist so lang, dass nicht der Morgen dämmert.“ – Ich denke gerade an die Stelle bei Hemingway (wir sprachen ja auch über ihn an unserem „Literatur-Abend“), wo er erzählt, wie seine Gefährtin Mary ihm nach langer, unproduktiver Zeit rät– es ging auch nichts mehr im Bett – doch einfach mal in die Kirche zu gehen, in die Messe. Mary war nämlich eine fromme Katholikin. Und tatsächlich geschah das Wunder einer Lösung seiner beklemmenden Gefühle. Hemingway spürte und erfuhr darauf Dank und neuen Lebensmut, auch die Beziehung zu seiner späteren Frau Mary kam wieder ins reine. –


  Man muss sich dazu eine Kathedrale in Südamerika und die entspr. Zeremonien, die ‚Wandlung’ und die Andacht der Menschen vorstellen.


  Nun bin ich also ein ‚Erster Vorsitzender’ – ist das nichts? Bei Interesse deinerseits daran, kann ich darüber noch berichten. / Das heißt auch: Aus einem schon lose konzipierten ‚Nachfolgeroman’ für ‚Vom Winde verweht’ wird nun vorläufig nichts.


  Dann gab es noch eine Überraschung und neuen Aufbruch bei Birdy. - Er schrieb am:


  O., 30.1.84


  Zirka 50 Damen haben mir auf eine Anzeige geschrieben und ich musste eine Liste mit Prioritäten erstellen; Von diesen werde ich( rd. gerechnet) 45 treffen und sprechen. Drück mir die Daumen. ... – Deine Zeilen bringe ich mit als Gesprächsgrundlage. – Du hast mir durch Deine Worte Mut gemacht, den ich bitter nötig hatte.


  Darauf war lange nichts zu hören von Freund Birdy.

  Wahrscheinlich zog er im (späten) Jahr 1984 wieder nach Bremen. –


  Allerdings: In der ‚Männerfreundschaft’ blieb immer ein Rest einer gewissen Reserviertheit und Distanz, besonders seitens Eddie.


  Birdys Art war Eddie nicht immer angenehm, vielleicht auch wegen seiner Zechgelage. Und da war Birdys zwar vielen imponierende, raue Männlichkeit, die gewiss ihre sensiblen Seiten hatte.


  Die schillernde Männlichkeit irritierte nicht nur Claudia.


  Etwa ein Jahr nach dem letzten Brief lief bei Eddie zu Haus ein Anruf von Birdy auf, den Claudia zunächst entgegen nahm.


  „Ich liebe euch!“, sagte er zum Abschluss eines sehr herzlichen und harmonischen Gesprächs.


  War das der Abschied? Ja, wie sich bald herausstellte. – Es blieb manches offen.


  Gerüchte und Vermutungen über Zeit und Art seines Ablebens, sollen hier nicht zur Spekulation dienen.
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  Don Giovanni war ein Lump


  Heinz war auf einem Weg, auf welchem er versuchte, seine Aggressivitäten in vernünftige Bahnen zu lenken:


  Ein Experiment, das bisher nicht unbedingt‚fruchtbar’ war. Ein Psychotherapeut hatte ihm gesagt:


  „Wohl ist die Aggression eine wichtige Lebensenergie.“


  Und, so behauptete er, ohne sie, also bei der vollständigen Unterdrückung der ‚Aggressionskraft’, könne man wohl depressiv werden.


  „Es gibt zwar zum Beispiel diese ‚Wellness-Spiritualität’, aber das ist zu wenig für den Mann.“ – Ja, was denn dann? - Dann war, natürlich, auch von der Sexualität die Rede. Da nun behauptete der Therapeut, dass diese zwar elementare Eigenschaft nicht nur die Befriedigung eines Triebes sei außer der ‚Fortpflanzungs-Bedingung’ (so nannte er das), sondern auch mit dem Einswerden zu tun habe, nämlich mit Lebendigkeit, mit Fruchtbarkeit, mit der Ekstase. „Wenn davon etwas Kreatives ausgeht, dann ist das ein Zeichen dafür, dass Sexualität integriert ist.“


  ’Wohin - und was noch?’ so etwa hatte Heinz nachgefragt: „Ich erkenne zwar ihre Einstellung und Haltung der Askese und dass sie, meines Wissens, ein Christ sind und was weiß ich... .“ Heinz’ Gegenüber antwortete darauf:


  „Ich sehe nicht nur die Pflicht, die Erfüllung eines gewissen Auftrages, sondern auch die Lust am Arbeiten, die Lust des Miteinander (mit anderen Menschen), das Leben selbst mit seinen vielen Angeboten und Perspektiven. Nehmen wir etwa die Lust am Feiern oder die Lust am Singen, am Tanzen, die Lust am Leben überhaupt.“


  Dann überlegte der Therapeut und sprach nun etwas ernster: „Erst einmal müssen wir (er sagte wir) die Angst vor dem Leben verlieren!“ –


  Es folgten noch weitere gutgemeinte oder fromme Sprüche. – Nicht recht befriedigt ging Heinz wieder von dannen und seiner Wege. Eins wusste er:


  Entweder war vieles von dem, was er gehört hatte, Humbug oder er war hier bei dem falschen Mann.


  Die Freude am Leben suchte er zunächst auf seine Art wieder zu gewinnen. - Da glaubte er, dass sich ihm eine günstige Gelegenheit eröffnete und er versuchte, diese ihn verlockende Chance zu ergreifen.


  In einem Prospekt las er die Ankündigung eines Sprach- und Literatur-Kurses – für Fortgeschrittene in Italienisch. Es war nicht nur ein Sprachkurs zur Auffrischung der Italienisch-Kenntnisse, sondern es wurden auch Lieder, Gedichte und einzelne, ausgewählte Auszüge italienischer Literatur behandelt: „Anspruchsvoll, aber nicht ganz leicht unter einen Hut zu bringen“, dachte Heinz. Klang aber vielversprechend und so meldete er sich bei der ihm flüchtig bekannten Dozentin an. Diese gefiel ihm sehr gut. – Gerade so kam dann die notwendige Anzahl der Teilnehmer zustande. Ansonsten lief die Sache gut und es waren auch recht nette Leute dabei.


  Nach dem ersten Kurstag setzte sich Heinz zu Hause hin und schrieb einen leicht anzüglichen Brief an die Kurs-Leiterin, den er dann noch einmal abänderte, um etwas deutlicher anzusprechen, was ihm am Herzen lag.


  Bei dem zweiten Treffen war er schon früh da und kam gleich mit der ‚Angebeteten’ ins Gespräch.


  “Sie haben mir ja einen schönen Brief geschrieben,“ meinte Gerda M. gleich in eher vorwurfsvollem Ton, wobei sie dem Angesprochenen jedoch lächelnd in die Augen sah. (‚Soll ich nun besonders diplomatisch und taktvoll vorgehen oder ‚einfach’ mit der Tür ins Haus fallen, also nach altem Muster’?, fragte sich Heinz blitzschnell) Er fuhr dann ziemlich schweres Geschütz auf: „Nehmen sie es halt so, als ob ich dafür bezahle – sie würden es kaum bereuen.“ Sie lachte auf, tat aber mit Recht so, als ob sie das nicht recht verstanden hätte. Dass er sie schön fand, scharf auf sie war, ihrem Charme erlegen, ihr ungezwungenes Auftreten bewunderte, davon war nicht die Rede. Näher ging sie nicht auf seine anzüglichen Äußerungen ein; außerdem kamen jetzt noch andere Teilnehmer des Kurses.


  Heinz hatte ihr auch zu verstehen gegeben, dass er eine ‚sturmfreie Bude’ habe und dass sie sich doch - möglichst bald - zu einem ‚angenehmen Stündchen’ treffen könnten.


  Sie sahen sich dann erst zu einem neuen Termin des Kurses wieder, also wenige Wochen später. Typisch für Heinz, dass er sich inzwischen kein einziges Mal bei Gerda meldete, um sein waches Interesse zu zeigen.


  Die Sitzung, in der auch ein italienisches Lied gesungen und übersetzt wurde (Volare oh, oh /cantare oh, oh, oh) war bemerkenswert. Gleich zu Beginn wechselte Gerda mehrmals den Platz, bis sie am oberen Ende der Tische zu sitzen kam, Heinz gegenüber. Nach ein paar einführenden Worten, zog sie sich die Jacke aus, wobei sie merklich ihren Busen hervor schob. - Es war eine lebendige, fröhliche Angelegenheit. Danach war ein Treff in einem ansprechenden Lokal ausgemacht, wohin Heinz mit einem anderen Teilnehmer aus einer Nachbargemeinde zu Fuß ging. So kam er mit diesem ins Gespräch, auch im Lokal, wo bald alle eintrafen: Ohne Auto ist man oft schneller. Hier fühlten sich die meisten recht wohl, die Gespräche gingen herüber und hinüber, eine gelungene Sache also. Wie er das oft so machte, wollte Heinz vorzeitig gehen, auch so eine eigenartige Angewohnheit von ihm. Gerda meinte: „Haben sie noch etwas vor? Seien sie kein Spielverderber, bleiben sie noch ein bisschen!“ Eigentlich wollte Heinz nur noch ein eher unwichtiges Telefongespräch zu Hause führen und einen bestimmten Film im TV sehen. “Na, wenn sie mich so nett bitten, bleib ich natürlich“, antwortete er und setzte sich wieder. Heinz wurde aber dann ungeduldig; entweder musste noch etwas passieren oder die jetzt eher langweilende Unterhaltung müsste mal etwas angeheizt werden.


  Tatsächlich sagte Gerda dann zu ihm, als die letzten gegangen waren, ganz neckisch: „Sie sind mir schon so ein kleiner Schlemihl ( wieso denn das? Meinen Schatten habe ich noch sagte Heinz dazwischen – wobei ihm kurz ein Passus in einem Meditationsbuch über die Angst vor dem verdrängten Schatten einfiel.) Die ganze Woche sieht man und hört man nichts von ihnen. Und hier machen sie doch den Eindruck eines vitalen Burschen - oder auch des großartigen Künstlers. Also, was ist?“ - „Mein Angebot steht. (Jetzt ging er aber vorwärts!) Sie sind nun einmal für mich die schönste und interessanteste Frau weit und breit. Ich musste mich ihnen nun einmal erklären. Außerdem habe ich die letzten Wochen verdammt viel gearbeitet – und sie trotzdem nicht vergessen. Sie sind mein Stern, Traum meiner schlaflosen Nächte.“ „Jetzt hauen sie aber ganz schön auf die Pauke. – Wo ist überhaupt diese Wohnung von ihnen? Die möchte ich einmal sehen!“ “Ja, gerne doch“, antwortete Heinz, dem es ‚schwante’, dass jetzt etwas zu machen sei. Also: Dranbleiben. - „Haben sie noch etwas Zeit? Ich könnte ihnen auch noch ein gutes Glas Wein anbieten.“ „Ganz so schnell schießen die Preußen nicht, mein Lieber. Vielleicht beim nächsten Mal.“ Lieber fand Heinz gut, weniger amüsant fand er die Aufschiebung und sagte: „Noch einmal so lang warten, nein, das scheint mir nun wirklich nicht das wahre Glück (Wer spricht hier von Glück, sprach sie dazwischen) – Du (hört, hört) siehst vielleicht, wie ich schon vor Erwartung bebe. Sei kein Frosch, es ist ja nur ein Sprung.“ „Sie vergessen, dass ich noch einen Partner habe – es passt mir heute auch nicht. Also, ich mache dir (oh, jetzt nähern wir uns doch noch rapide) jetzt einen Vorschlag: Übermorgen habe ich keinen Termin und mehr Zeit. Aber nur auf ein Glas Wein!“ „Na gut, sagen wir halb acht hier auf dem Parkplatz?“ „Gut“, meinte sie und nickte zustimmend, verabschiedete sich sogar mit einem flüchtigen Kuss auf die Wange von Heinz - und weg war sie. (Wie das so ist, fühlte er sich schon halb im siebenten Himmel.)


  Den nächsten Tag ging Heinz in die Therme und schwamm ein paar Runden, wobei er, mit Schwimmbrille, schon einmal vor und unter hübschen Frauen durchtauchte, um deren weibliche Formen zu bewundern. In der Saunalandschaft war es nicht voll und nach dem ersten Gang sah er eine junge Frau mit blasser Hautfarbe und etwas zu starken Brüsten, doch sonst auch bemerkenswert üppigen Formen. Mit ihr hatte er schon einmal ein paar Worte auf einem der vielen Feste am Ort gewechselt; seitdem grüßten sie sich. Die Unterhaltung mit ihr war nicht gerade ergiebig, doch sie gingen dann zum nächsten Gang gemeinsam in die 85-Grad-Sauna, wo er ihr sagte, dass er ihre Beine toll fände und dabei ihren einen Fuß nahm und, andeutungsweise, mit dem Zeigefinger von der Fessel bis zum Knie fuhr.


  Als ob er ahnte, dass er – für gewisse ‚Notstände’ – eine Alternative an Weiblichkeit brauchte, lud er sie in die Bar ein und entlockte ihr schließlich ihre Telefon-Nu. Dann verzog sich Heinz ziemlich schnell. In seiner Wohnung angekommen, fand er einen Anruf aufgezeichnet, der so lautete: „Hier ist Gerda. Aus unserem Treffen morgen wird nichts. Tut mit leid, Heinz, bis auf ein anderes Mal. Tschüss.“ Das hätte er eigentlich nicht erwartet, bei ihr nicht. Aber, was soll’s. Trotzdem: Er musste da doch falsch vorgegangen sein. – Nachdem Heinz beim Türken etwas eingekauft hatte, im Stehcafe der Bäckerei einen Cappuccino zu sich genommen, ein vorzügliches Käsebaguette aß und dabei die Bildzeitung las, kritzelte er etwas auf einen Zettel: Enttäuscht wie ich bin, frage ich mich: Wann soll das Liebesstündchen nun stattfinden? Ich bitte dich sehr, lass mich nicht länger warten. Ich sehne mich unsäglich nach dir. Nur deine Umarmungen können mich noch retten. H. Den Zettel tat er zu Hause in einen Umschlag, adressierte und frankierte diesen, wollte ihn gerade einwerfen, als ihm ein anderer Gedanke kam.


  Er rief in der Telefonzelle ihre Nummer an, musste aber auf Anrufbeantworter sprechen und sagte in etwa den Text auf dem Zettel an. Nicht verkneifen konnte er sich, noch anzufügen: Ich finde es etwas gemein von dir, mich so hängen zu lassen. Bitte rufe mich doch gegen 16 Uhr oder später an, ich bin zu Hause. Adios.


  In seiner Wohnung – typisch Junggeselle, hatte Erna, eine frühere Freundin, einmal gesagt – räumte er auf und spülte, zu mehr langte es nicht. Er legte sich eine CD von Mahalia Jackson auf, nahm diese wieder runter und hörte dafür seinen Liebling Mireille, warf sich auf die Couch und war eine Zeit lang glücklich, indem er dabei einen wunderschönen Fotoband mit aufschlussreichem Text über die Geheimnisse der Erde – Die letzten Wunder und Rätsel anschaute und las. Zu essen machte er sich nur ein paar Pellkartoffeln (im Dampftopf) mit Kräuterquark, etwas Butter dazu, denn er wollte jetzt nicht die Zeit in seinem Stammlokal verschwenden.


  Genau um 16.40 Uhr kam der Anruf von ihr. „Es bricht mir ja fast das Herz, wenn ich dich so höre“, begann Gerda. „Jetzt will ich dir mal was sagen. So kann man mit einer normalen Frau nicht sprechen, indem du sie zu einer Art Hurchen machen willst. Das ist – typisch -euer Männlichkeitswahn, den ihr euch so anmaßt. – Jetzt sag mir erst einmal, wo deine komische Wohnung ( wieso komisch - eine ganz ‚normale’ Wohn..., sagte Heinz dazwischen), also, wo ist das jetzt? – Damit wir es hinter uns kriegen... – aber bilde dir ja nicht zu viel ein!“ Heinz erklärte ihr, wie sie am besten zu ihm gelange und sie sagte noch:


  „Also, wir sehen uns morgen zur verabredeten Zeit in deiner ‚Don Juan’-Wohnung. OK?“ Und schon hatte sie aufgelegt.


  Heinz war natürlich am nächsten Tag etwas aufgeregt, oft auch eine Sache, wenn man lange nichts gehabt hat.


  Er nahm sich etwas vor, was schon lange liegen geblieben war, etwas Schriftliches. Als er in sein Lokal zum Essen ging, stellte er sich so vor, wie es wäre, wenn sie dabei wäre. Sicher: Eine verwöhnte Frau, die die Welt und die Menschen aufs Beste kannte, in ‚besseren Kreisen’ verkehrte, außerdem mit einer dezidierten Meinung – nicht nur das. Aber, das würde er mit ihr machen, einmal in so eine richtige Kneipe (mit Jazz dabei?) gehen, da kannte er so einiges. Mal sehen.


  Zwar keineswegs pünktlich erschien Gerda tatsächlich bei ihm vor der Wohnung und klingelte lange. Heinz drückte nicht auf den Türöffner, sondern ging hinauf (seine Wohnung lag im Tiefparterre – er hatte sich daran gewöhnt, ja schätzte diese inzwischen doch) und öffnete ihr. „Ich habe aber nicht lange Zeit“, meinte sie zur Begrüßung. „Das macht nichts, Hauptsache du fühlst dich bei mir wohl.“


  Sie gingen hinab und sie tat ziemlich erstaunt, als sie sein kleines, aber ganz ‚schnuckelig’ eingerichtetes Apartment betraten. Im silbernen Kerzenständer brannten fünf Kerzen; es erklangen Songs von Billie Holiday. Als Gerda Heinz darauf ansprach, warum er gerade diese CD spielte, verwies er auf ein Album über die Sängerin, aus dem er ihr, aufs Geradewohl, eine Stelle vorlas: Man hat mir gesagt, dass niemand das Wort ‚Hunger’ so singe wie ich. Genauso das Wort ‚Liebe’... und so weiter. „Was hast du denn da auf deinem T-Shirt stehen? Paradise Beach,“ las sie. „Mein Paradies wird jetzt bei dir sein,“ meinte Heinz, wobei er sie begehrend in die Arme nahm. „Na, du bist ja ganz schön kühn ...“ oder so ähnlich hieß es darauf von ihrer Seite. – „Noch bin ich dir keineswegs gewonnen.“


  Heinz erinnerte sich spontan an ein paar Verse eines Liedes, das er – zum Teil – auswendig gelernt hatte (Più Bella Cosa) und versuchte sich als Sänger, was rührend und ein wenig lächerlich klang: „Ci vuole passione con te / e un briciolo di pazzia“, usw.: Man braucht Leidenschaft mit dir / und ein wenig Verrücktheit ... . Gerda ging darauf ein und antwortete: „Cantare d’amore non basta mai / ne sevirà di più / per dirtelo ancora / per dirti che /più bella cosa non c’è / più bella cosa di (te)“


  … Über die Liebe zu singen reicht nie aus / es bringt mehr / es auch zu sagen / dir zu sagen dass es / nichts Schöneres gibt / nichts Schöneres als ... – da unterbrach sie sich. „Wir sind aber nicht im Kurs – und sehr viel Zeit bleibt nicht. Also, was ist?“ Heinz sagte nur: „Mir ist warm“ und zog einfach das bewusste T-Shirt aus. Gerda war nun am Staunen über seine starken Schultern und die behaarte Brust. Dann ging alles ziemlich schnell, wenn sie auch nicht wollte, dass er sie auszog. Elegant und mit ihrem unwiderstehlichen Charme zog sie sich nun, betont langsam aus, was seine Erregung noch steigerte.


  Jetzt war er an der Reihe, ihren grazilen, schlanken, doch wohlgeformten Körper zu streicheln, wobei er die leicht bronzefarbene, weiche Haut bewunderte.


  Plötzlich sagte sie: „Du wolltest mir doch ein Glas Wein anbieten?!“ „O ja, ich dachte hinterher... “ „Ich möchte es aber jetzt! Ich trinke nur Rotwein – hast du einen Beaujohlais?“


  Nein, er hatte nur einen Ingelheimer, sie war einverstanden. So schnell hatte Heinz noch nie eine Flasche aufgemacht. Sie saßen also auf dem Sofa, prosteten sich zu und tranken, Heinz hatte sein Glas in zwei Zügen aus. Gerda rückte nun sehr nahe an ihn heran. Heinz fand es gar nicht schlecht, so mit ihr. Er küsste sie nun, kniete vor ihr, küsste ihre vollen Brüste, streichelte ihren Rücken und die Oberschenkel,: wundervoll, alles. Schließlich zog er sie zu dem aufgeschlagenen Bett hinüber, wo sie sich eine ganze Zeit vergnüglich und liebevoll, miteinander abgaben.


  Beim Abschied zitierte Gerda noch: „Saranno i momenti che ho, quegli attimi che mi dai – saranno parole però“;


  Es werden die Momente sein, die ich habe, die Augenblicke, die du mir gibst – es werden aber auch die Worte sein


  So sah das aus, als sie sich zum ersten Mal trafen. –


  Es folgte und entwickelte sich, zunächst, eine wundervolle, recht angenehme Beziehung, in der es eine Zeit lang Höhepunkte gab, sowohl platonische, als auch andere. Aber:


  Alles hat seine Zeit und schließlich benahm sich Heinz wieder ziemlich überheblich, manchmal frech und anmaßend, sodass Gerda - zu Recht - ihm einen gesalzenen Verweis verpasste und schließlich Schluss machte mit dem Macho.


  Heinz ging wieder seine üblichen Wege, traf sich auch mit der ‚Sauna-Schönheit’, die ihm aber schnell über war.


  Mehr durch Zufall bekam er von einem Freund eine Eintrittskarte für ein Konzert der Mozart-Gesellschaft geschenkt; die Frau des Freundes war krank geworden und dieser wollte ungern alleine gehen. „Klar: Öfters mal was Neues oder was anderes“, meinte Heinz und kam mit.


  Die Musik langweilte Heinz zwar zeitweise, aber die ‚Atmosphäre’, der schöne Saal, die elegante Pausengesellschaft und das nette Lokal anschließend gefielen ihm. Der Freund erzählte auch von einer Reise nach Salzburg – mit interessantem Programm. –


  So kam es, dass er sich da anschloss und doch recht angetan war von einigen Menschen der Reisegesellschaft und von den Veranstaltungen im schönen Salzburg. Dort wurde ihnen die Oper „Die Entführung aus dem Serail“ gezeigt, die Heinz ganz gut gefiel. Am nächsten Tag stand „Don Giovanni“ auf dem Programm, dessen Darstellung und Inhalt Heinz außerordentlich beeindruckten. Diese ‚Geschichte’ von diesem ‚aggresiven’, ausschweifenden Leben des Don Juan und dann sein schreckliches Ende, die Dramatik auf der Bühne mit ihren hervorragenden Schauspielern und Sängern – auch die Musik - waren schon sehr eindrucksvoll.


  Er sprach darüber anschließend mit einem sehr netten, älteren Ehepaar, zu denen er sagte: „Ich verstehe bloß nicht, wie Mozart aus diesem Don Giovanni so einen Helden machen konnte. Ist das nicht in Wirklichkeit ein ziemlicher Lump?“ Da mussten die beiden lachen und erklärten Heinz, dass der Text ja nicht von Mozart selbst sei, etc. – Am nächsten Tag ging Heinz gemeinsam mit dem Ehepaar in und durch die Stadt, auch machten sie eine Rundfahrt mit einer Pferdedroschke, sahen tolle Geschäfte an und kehrten in ein ansprechendes Lokal ein. – So kam es, dass er sich immer mehr diesen reizenden Leuten anschloss; die entstehende Sympathie beruhte auf Gegenseitigkeit. –


  Auf der Rückfahrt saß er im Erste Klasse Abteil neben einer jüngeren, temperamentvollen und lustigen Dame, in deren Gegenwart sehr viel gelacht wurde. Das Ehepaar, mit dem er sich angefreundet hatte, war im nächsten Abteil, wohin er sich zeitweise dazusetzte.


  Dieses Ehepaar nun lud ihn freundlichst ein, sie doch einmal in ihrer schönen Penthouse-Wohnung zu besuchen. –


  Dazu kam es dann tatsächlich nach etwa einer Woche.


  Dort lernte Heinz die reizende, hübsche Tochter Martina kennen und schätzen, die sich auch am Klavier produzierte. Sie spielte unter anderem eine Sonate von Beethoven und die „Kleine Nachtmusik“ von Mozart, die Heinz ans Herz rührte. –


  Die Beziehung zu Martina intensivierte sich zusehends.


  Ein gutes Jahr später heirateten die beiden.


  Mit Martina hatte Heinz zwei Kinder und war glücklich.


  Die Verlobungsringe


  Xaver las Gedichte vor. Auf dem Sofa saßen sein Kollege Jan und Sabine, ein nettes Mädchen, das Xaver seit kurzem kannte und sich ‚Hoffnungen’ auf sie machte.


  Warum nun hatte Xaver diesen Jan mitgebracht?


  Es war doch bekannt, dass dieser ein Schlitzohr, ein Don Juan-Typ war, der seine Abordnungen zu anderen Dienststellen nur zu gern für amouröse Abenteuer ausnützte? – So war es kein Wunder: Auf dem Sofa saß Jan auf einmal dicht bei dicht neben der ansonsten recht zurückhaltenden Sabine. Beide sahen sich bald an und amüsierten sich, zunächst verhalten, über die lyrische Ader von Xaver, bis einer von ihnen laut zu lachen anfing.


  Das war sozusagen das Auftaktsignal für eine weiteres Näherrücken von Jan, der bald seinen Arm um die ‚Schöne der Nacht’ legte und sich gute Chancen versprach, noch an diesem Abend zum ‚Stich’ zu kommen. Warum auch nicht? Xaver war der Geneppte und zog sich diskret oder verärgert zurück. – Das war eines der kurzen Abenteuer von Xaver, der zwar nicht direkt auf Rache sann, dem aber klar wurde, dass er ‚andere Saiten’ aufziehen musste.


  Xaver las nun die Heiratsanzeigen in der örtlichen Tageszeitung etwas intensiver als sonst und – wurde fündig.


  Er stieß nämlich auf eine vielversprechende Annonce, in der eine junge, blonde Krankenschwester mit kleinem Sohn einen intellektuellen und sportlichen Typ mit Bildung für Herz und Leben suchte. Xaver antwortete und schickte das gewünschte Foto mit. Die Angesprochene meldete sich prompt und sandte selbst ein gutes Bild mit: Xaver war fasziniert, nicht nur von dem strahlenden Blick der großen, blauen Augen, die ihn geradezu durchbohren wollten, um zu sagen: Ich bin es, die du suchst.


  Also, man telefonierte, um sich „Unter dem Pferdeschwanz“ des Herzog Ernst August-Denkmals zu verabreden, wie das so üblich war. – Es war die Liebe auf den ersten oder zweiten Blick, soviel kann man zweifelsfrei sagen. Und der Sohn Peter war ein hübscher, lebhafter Junge mit Lockenkopf. Also, jetzt kam Leben in die Bude, denn Marianne (so hieß die Angebetete) war selbst kapriziös und feurig.


  Es dauerte gar nicht lange, eigentlich umgehend, da war Xaver schon in der kleinen Wohnung von Marianne halbwegs heimisch, ja sie wollte, dass er bald ganz hinzog.


  Davor aber gab es aber noch eine Art Bewährungsprobe, die ungefähr so ablief: Schon am zweiten oder dritten Abend war das hübsche Paar sich einig, dass der Theorie nun das Exempel folgen sollte und die von beiden heiß ersehnte Liebesnacht stattfinden sollte. Peter allerdings machte Zoff und ließ die Mutter nicht aus den Augen. Er tobte sich noch richtig aus, bevor er endlich doch ermüdet ins Bett bugsiert werden konnte. Als Lagerstatt kam nun nur die enge Couch im Wohnzimmerchen in Frage – aber: Platz ist in der kleinsten Hütte. „Hast du denn Präservative dabei? Ich will nicht schon wieder ein Kind kriegen!“


  Gute Frage, an die hatte Xaver in seinem naiven Leichtsinn natürlich nicht gedacht. Wo kriegte man die jetzt noch her? Ein diesbezüglicher Automat war zu weit weg. - Immerhin wurde eine eher billige Flasche Wein aufgemacht, bei deren Konsum vor allem Xaver noch lockerer wurde. Da Marianne ihn partout nicht ‚ohne’ ranlassen wollte, einigten sich die beiden auf eine Kompromiss-Lösung, die keine war.


  Xaver durfte an dem anvisierten Objekt seiner Begierde schon mal anfassen, herumspielen und sogar Reize erzeugen, wobei sie ihm allerdings gewisse Vorgaben und Korrekturen auferlegte. Seine Erektion konnte damit nicht ohne weiteres beseitigt werden, mit Entspannung und ‚Unterbringen’ seines Ständers war also nichts.


  Die Sache mit dem Keller war auch nicht übel. Den zeigte Marianne nämlich ihrem neuen Favoriten, um ihn zu bewegen, das Chaos dort einmal in Angriff zu nehmen: Ordnung muss doch sein! Nein, dazu hatte Xaver nun keine Lust; wer kümmerte sich denn um seinen Haushalt?


  An einem der nächsten Tage sollten sie sich Verlobungsringe kaufen, da legte Marianne Wert darauf; das war natürlich, anlagemäßig, Xavers Sache - na gut. Jetzt war er ganz und gar in die Hausgemeinschaft aufgenommen.


  Das bedeutete auch und vor allem, dass er den Sohn zu versorgen hatte, wenn Mutti Nachtdienst im Krankenhaus machte; darauf war sie spezialisiert. Sohn Peter tobte derweil wie verrückt in der Bude herum, stellte einiges auf den Kopf und wollte nicht ins Bett; er konnte seinen Bändiger ganz schön in Atem halten.


  Irgendwann stellte Xaver fest – es kamen viel Telefon-Gespräche für Marianne an – dass sie nicht nur Nachtdienst machte, sondern sich mit anderen, imposanten Herren verabredete, während er den Sohn behütete.


  Darauf flog das harmonische Verhältnis bald auf und Xaver packte seine paar Sachen zusammen, um wieder ganz in sein Junggesellenreich zu ziehen. Was er noch feststellte: Sie hatte eine ganze Sammlung von Verlobungsringen unterschiedlichster und teils funkelnder Art in einer sonst verschlossenen Schublade!


  Na, dann Prost Mahlzeit.


  Rheinkilometer 505


  Eddie nahm sein Kanu aus der Bootshalle des SCW heraus, wobei ihm der Hallenmeister behilflich war. -


  Das war in den Zeiten, in denen Eddie zwar selten vor Ort und zu Hause war, also Ende der 50er oder in den 60er Jahren, aber meistens die gebotene Gelegenheit wahrnahm, um auf dem Rhein zu paddeln.


  Es ging also vom Hafen zum Strom hinaus, um rheinaufwärts zum ehemaligen Strandbad Biebrich auf der Rettbergs-Aue zu fahren. Es gab dort einen schönen Sandstrand, Sport- und Spielgeräte, sowie ein erhöht gelegenes Restaurant. Von der Terrasse hatte man eine herrliche Aussicht über den Fluss, mit den vorbeituckernden Schiffen und Lastkähnen, hin zum Rheingaugebirge in der Ferne: Wundervoll.


  Da nun hörte Eddie eine Gitarre klingen und dazu Gesang.


  Oberhalb des Sandstrandes stand ein großes Zelt unter Bäumen, vor dem einige junge Leute saßen. Er ging hin und hörte gerade, wie eines der Mädchen bat: „Spiel doch einmal ‚Volare, - cantare... ‚“. Reno, der junge Mann mit der Gitarre, den Eddie ganz gut kannte, begann auch tatsächlich zu spielen und zu singen:


  Volare oh, oh cantare oh, oh, oh

  nel blu diponto di blu felice di stare lassù

  e volavo, volavo felice più in alto del sole

  ed ancora più su

  mentre il mondo pian piano spariva lontano laggiù

  una musica dolce suonava soltano per me


  Dann auf Deutsch:

  „Fliegen… oh, oh / Singen… oh, oh, oh!

  Im Blau, gestrichen in blau. / Glücklich dort oben zu sein.

  Und ich flog, flog glücklich höher als die Sonne

  Und noch höher hinauf,

  während die entfernte Welt langsam langsam

  dort unten verschwand,

  eine süße Musik spielte nur für mich.“


  Als letzte Strophe erklang:

  „In dem Blau deiner blauen Augen,

  Glücklich hier unten zu sein.

  Und ich fliege glücklich weiter, höher als die Sonne

  und noch höher,

  während die Welt langsam langsam verschwindet

  in deinen blauen Augen“...


  Im Kreis der musikalischen, fröhlichen Runde verbrachte Eddie so den Nachmittag bei Singen, Spielen, Grillen und Trinken.


  Neigte sich dann die Sonne dem Horizont, so paddelte er noch ein Stück aufwärts in Richtung Mainz, um dann die Rückfahrt so richtig auszukosten, zu genießen.


  Möglichst mitten im Fluss, wo vor ihm ein zauberhaftes Glitzern und Flimmern im Band des Stroms ihn anlächelte, gleitete er gelassen dahin und genoss die Stimmung und das Licht.


  Im Hafen landete Eddie in der „Arche Noah“ und legte dort am Steg an: Wie Graf Koks oder ein mondäner Yachtbesitzer kam er sich vor, wenn er, reichlich Sonne und Eindrücke gesammelt, Platz nahm. Kathrin, die Bedienung, kam, immer zwei kecke Löckchen in der Stirn oder am Ohr, sprach wenig, aber schaute öfters mal wieder in seine Richtung. Irgendwann fragte Eddie sie: „Können wir uns mal verabreden?“ „Mal sehen“, meinte sie nur. Schließlich kam es aber dazu; auch als es etwas intimer wurde, sagte sie nie viel, war aber ganz lieb.


  Rund siebzehn Jahre später kam Eddie mit seiner in Hannover angetrauten Claudia in seine Heimat zurück.


  Als erstes kauften sie sich ein neues Faltboot, einen Zweier, und Eddie machte seine Jungfernfahrt mit der Angetrauten.


  Aber wohin damit, mit dem Boot?


  Die beiden gingen auf die große Wiese zu der ‚Zeltabteilung’ des WVS 1921, wo gerade ein Plausch einiger Mitglieder bei Kaffee und Kuchen stattfand. Das Ehepaar Ebert war auch dabei und recht aufgeschlossen für das Anliegen von Eddie, ob er einen Bootsliegeplatz erhalten könne. Der Bootswart sorgte also für den entsprechenden Platz in der Bootshalle, womit nun die Mitgliedschaft im Verein verbunden war.


  Bald hatten Eddie und Claudia auch ein Zelt auf der Wiese stehen, das aber eines Tages spurlos verschwunden war, also geklaut. In ein schöneres, größeres Zelt wurde investiert, Luftmatratzen, Schlafsäcke, und so weiter, angeschafft. Aber die Entwicklung ging rasant weiter und so hatten sie bald einen Wohnwagen dort stehen, wie alle anderen auch.


  Ab und zu fuhren Eddie und sein Weib mit dem Boot hinaus, wobei Claudia sich relativ schnell an die Handhabung der Paddel gewöhnte, wenn auch der hinter ihr sitzende Ehemann immer einige Pützen Rheinwasser abbekam.


  Einmal fuhr Eddie alleine mit dem Zweier hinaus (als ‚Steuermann’ hinten sitzend), da Claudia verhindert war. Also wieder den Rhein hinauf und an Land gegangen, wo Eddie sich eine Zeit lang im Sand aalte. Ein Wetterumschwung kündigte sich an, aber Eddie war so kühn, erst noch ein Stück rheinaufwärts zu paddeln. Plötzlich kamen starke Winde auf, die schließlich das Boot, das ja vorne hoch stand, am Bug erfassten und herumwirbelten. Jetzt fuhr also Eddie rückwärts, mit dem Heck zuerst, in Richtung Hafen: An ein Drehen des Boots in Fahrtrichtung war nicht zu denken, der Wind war zu stark.


  Was soll’s, mal anders herum war doch etwas Neues! – Trotzdem wohlbehalten kehrte Eddie in den Hafen ein, um erst einmal zwei Bier zu kippen.


  Im Sommer des Jahres 2003 lud Eddie einige Verwandte und Gäste in die Vereinsräume des WVS ein, um einen runden Geburtstag zu feiern. Nach der Begrüßung hielt Eddie eine kleine Ansprache, die ungefähr so lautete:


  Seid alle sehr herzlich willkommen an diesem besonderen Ort am Hafen in Schierstein.


  Vielleicht empfindet ihr das auch als einen Glücksfall, dass der Hafen nicht kommerziell genutzt wird, was allen Wassersportlern, Seglern und Motorbootfahrern sehr zustatten kam – und weiterhin sehr gelegen kam. –


  Ein Erinnerungsbild aus der Jugend will ich noch erwähnen, als meine Schwester und ich von Sonnenberg mit dem Fahrrad hier her fuhren, um mit dem Schiffchen überzusetzen auf die Rettbergsaue. Hier gab es ein tolles Strandbad, in dem wir uns tummelten und wo ich auch schwimmen lernte. Es war nämlich so, dass es in den Jahren direkt nach dem Krieg keine andere Bademöglichkeit in Wiesbaden gab: Das Viktoriabad war zerstört und das herrliche Opelbad, zu dem wir es als Kinder nicht weit hatten, hielten die Amis besetzt. – Nun aber zum Verein:


  Der WVS ist sicherlich der bedeutendste Wassersport-Verein in der Region und ihm gehöre ich jetzt schon fast 30 Jahre an – da hat man schon an dem einen oder anderen teilgenommen, auch manches erlebt. ...


  Unter Wettkampfbedingungen werden hier viele Regatten und Meisterschaften ausgerichtet und durchgeführt.


  Aber vorher heißt es für die Aktiven: Trainieren und nochmals trainieren. – Ich bin inzwischen eher ein passives Mitglied im Verein, der aber auch für die ‚Nichtsportler’ so einiges über das Jahr zu bieten hat.


  Wie schön waren doch früher im Dezember die Abschlussfeste im Großen Saal, wo an der Decke ein rasantes Vierer-Kanu hing, während auf der Bühne eine flotte Rock and Roll-Gruppe ihre Kunststückchen zeigte. Nach den Ehrungen der vielen Deutschen Meister (und sonstiger Titel und gewonnener Preise), spielte die Musik zum Tanz auf und es ging rund.


  Ich beschränke mich nun darauf, neben dem regen Vereinsleben, besonders den fast pompösen Umbau der Bootshallen und aller Räume zu erwähnen, incl. der Neugestaltung des Vorplatzes. - Trotz starker Eigenleistung wird da von einer Million Kosten gesprochen.


  Die Boots-Stege sind zum Teil schon und werden noch erneuert und vergrößert; auch da fließt dann Kapital von den zu erwartenden, neuen Yacht-Besitzern: Clever-clever sind die Leut’, die an den ‚Schalthebeln der Macht’ sitzen und so einiges aushecken - aber auch umsetzen.


  Aber jetzt, jetzt kommen wir doch einmal zur Sache, nämlich zur Campingabteilung. Wenn auch immer wieder von der ‚Zeltabteilung’ gesprochen wird, so ist das doch oft eine harte Sache, die auch mit Arbeit zu tun hat. Dazu hat unsere Camping- und Sportsfreundin Karin van Bürck ein treffendes, lustiges Gedicht gemacht, mit dem hier auch der Abschluss meiner nicht gerade mitreißenden, jedoch ganz informativen Rede stattfindet.


  Hört es euch einmal an:


  „Wer so am Hafen lang spaziert

  Denkt sicherlich ganz ungeniert,

  Dass Camper nur im Sessel sitzen

  Und in der Sonne tüchtig schwitzen.

  Das wäre schön, doch ist’s nicht wahr,

  Denn arbeitsreich ist unser Jahr.

  Im Winter hat sich oft gezeigt,

  Dass Vater Rhein dem Bett entsteigt.

  Dann heißt es, flott die Wagen ziehen,

  Um dem Versinken zu entfliehen.

  Kaum ist die Wiese halbwegs trocken,

  Sind wir schon wieder auf den Socken

  Und holen zügig Stück für Stück

  Die Wagen auf den Platz zurück.

  Doch damit ist es nicht getan,

  Denn jetzt steht großes Säubern an.

  Die Hecken werden stark gestutzt,

  Die Wiese regelrecht ‚geputzt’.

  Wir rechen Laub und Schreddern Äste,

  Entsorgen danach alle Reste.

  Wir glätten Furchen, die entstanden,

  Weil manche spät den Abgang fanden,

  Und säen neuen Rasen ein:

  Ordnung muss nun einmal sein!

  Wenn alle Wagen wieder stehen

  Und nach dem Waschen neu aussehen,

  Hält uns der Rasen stets im Tritt:

  Er wächst und wächst und schreit nach Schnitt.

  Ganz regelmäßig, streng nach Plan,

  Sind wir mit dem Mähen dran.

  Doch gibt es nicht nur Müh’ und Plage –

  Der Lohn sind viele schöne Tage.

  Es wird gefeiert und gelacht Bei Regen auch, dann überdacht -,

  Und wenn sich mal kein Anlass findet,

  Dann feiern wir halt unbegründet!
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  »Der Baum, der Baum – unser Baum – leider radikal entfernt (und damit auch sein Schatten).«


  Schöner Kampf


  Birgit, das war die Frau, die es nur einmal für mich gab. -


  Wie auch immer; geben wir uns nicht ungern einer Täuschung hin, wenn sie nur angenehm ist?


  Es war schon wundervoll, sich von der weiblichen Schönheit, dem ‚Ewig-Weiblichen’, gefangen nehmen zu lassen. Aber eine Einschränkung gab es gleich zu Beginn zwischen uns: Die eigene Persönlichkeit durfte möglichst nicht berührt oder angetastet werden – und da fängt der Kampf auch schon an.


  Das hieß dann, dass die Geliebte stets aufs neue gewonnen sein wollte. Es gab kein gültiges, dauerhaftes Versprechen, das war klar, denn irgendwelche verpflichtenden Bindungen waren nun mal verpönt.


  Diese höchste, hingebungsvolle Schönheit des weiblichen Geschöpfs, ihre einsame, stolze Seele sollte ich nun besitzen, ja beherrschen können, auch ihre Träume und Gedanken ausfüllen?


  Es war schließlich so, dass die nächste, neue Begegnung meist offen blieb. So war der Spielraum gewährleistet und gegeben, der notwendig für uns schien, die wir uns nicht festlegen und unsere Freiheit in der Einsamkeit nicht aufgeben wollten.


  Birgit lernte ich in einem der Tanzschuppen kennen, wie sie nun einmal – das war in den 60er oder 70er Jahren - symptomatisch waren für junge Leute, die sich in dieser Atmosphäre treffen, bewegen und amüsieren wollten. –


  Sie war in die etwa 35 km entfernte Landeshauptstadt mit Freunden gekommen, denen zuliebe sie dies hauptsächlich getan hatte. Vielleicht, um nicht immer abseits, ein ‚Außenseiter’ und für sich zu sein. – Ich stand da länger an einer Säule und konnte mich zunächst nicht entschließen, jemanden aufzufordern. Birgit war mit ihren Freunden meist im verhaltenen Gespräch, ohne weiter auf das Treiben um sich herum zu achten. Meiner Aufforderung zum Tanz kam sie dann wohl nach, doch eher unwillig, wie jemand, der von diesem Gewoge bei heißen und lauten Rhythmen wenig hielt, keine Beziehung dazu hat.


  Wie halb erzwungen schloss sie sich dem üblichen Verhalten an und so war auch der Tanz: Verhalten, von eher langsamen Bewegungen in der Distanz bestimmt. Wollte ich diese überschreiten, um ihr näher zu kommen, so ging ein sanfter und doch starker Druck ihrerseits darauf hinaus, einen gewissen Abstand zu halten. Sie sprach auch kein Wort, beantwortete keine der hingestreuten Gesprächsfetzen oder Fragen. Es schien fast unglaubwürdig, dass sie zum Schluss doch auf Befragen – nach einem Wiedersehen – eine Telefonnummer angab.


  Telefonisch verabredeten wir uns dann in Celle vor einer Gaststätte: Alles schien so unwirklich, und doch spürte man etwas von der großen Bewegung, die in ihr vorgehen musste, von diesem ‚inneren Strahlen’, das sich wie leichte Morgendämmerung aufzeigte. Nach einer gewissen Zeitspanne gab sie geheimnisvoll zu verstehen, dass sie noch einmal weg müsse. Wie ich später erfuhr, lag ihr kleiner Sohn mit Fieber im Bett. Brachte ich sie nach ihrem Zurückkehren noch nach Hause bis vor die Türe?


  Beim nächsten Treffen gingen wir zusammen ins Kino. Es war ein Walt Disney-Film, „Schneewittchen und die sieben Zwerge“, glaube ich. Auch hier dieses verklärte Schwärmen und sich halbwegs Entschuldigen für ihre Vorliebe für Märchenhaftes, für einfache und doch oft komplexe Sachverhalte. – An einem der nächsten Tage muss es gewesen sein, dass sie mich in ihre Wohnung mitnahm. Da zeigte sie mir auch ihren schlafenden Sohn im Nebenzimmer, ein Bild von einem schönen, jungen, wahrscheinlich sehr temperamentvollen Menschenkind. – Außer dem Versuch zu ein paar geraubten Zärtlichkeiten ging nichts weiter ab mit uns. Aber auch hier schon war etwas von einem Ausgeliefertsein bei ihr zu spüren, das sie hinausschob oder fürchtete; entscheidende Stationen in der sich anbahnenden Beziehung zögerte sie so hinaus.


  Eines Abends war etwas anderes: Sie war sehr beschäftigt, bewegt, feuerte mir verschiedene Küsse an Wangen und Kopf, wie um vielleicht damit sagen zu wollen, dass sie sich meinen Bemühungen, sie ganz zu besitzen, fast schon gebeugt hätte, es aber noch nicht zugeben wolle.


  Wichtig war aber dies: Sie hatte mir geschrieben und einige ihrer bis zur Neurose gehenden Komplexe versucht aufzuzeigen. Indem sie sich mir anvertraute, öffnete sie sich auch – ein bedeutender Moment, sicherlich.


  Briefe wurden für uns ein wichtiges Mittel zur Kommunikation, vielleicht auch, weil wir noch nicht die ‚gemeinsame Sprache’ bei unseren Begegnungen fanden.


  Dann gab es die Telefonanrufe, oft mitten in der Nacht, wobei sie manchmal kein Wort sagte. Und doch glaubte man manchmal, dass alles Bedeutende ausgesprochen war. Oder wollte sie sich nur meiner vergewissern? Ich meine, sie wollte auf eine unaufdringliche Weise bei mir sein. Manchmal war es wie ein stilles Gebet, von Mensch zu Mensch, in dem doch Schöpfung mit einbezogen war.


  Aber auch dies: Da immer wieder in den Briefen im besonderen gesagt oder von ihr angedeutet wurde, dass eigentlich Schluss sei oder sein müsse, fand damit in Wirklichkeit wieder die Annäherung statt. ‚Schöne Widersprüche’ zeigten nicht nur die nächtlichen, sehr verhaltenen Telefongespräche, das Bereitsein zu jeglichem, sei es: Dasein, sei es Trennung – nur nicht die Bindung, die eigentlich folgen müsste – irgendwann? Oder: Einfach der Versuch der Aufkündigung des Ausgeliefertseins?


  Ich muss hier zugeben und erwähnen, dass ich damals nicht ganz unbeeinflusst, ja ein wenig infiziert war von Büchern des Henry de Montherlant, der den Gegensatz von männlicher und weiblicher Zuneigung herausstellt; ja, er sieht die sentimentalen Gefühle der Liebe und des Herzens als ‚Gefahr’ für den Mann an. Ich nehme an, sie ahnte manches, doch von diesen Einzelheiten konnte sie eigentlich kaum Kenntnis haben. Und doch bestimmte sie mich etwa Mitte Dezember, mitten oder Anfang der Nacht, unbedingt zu ihr zu kommen. Waren wir nicht am nächsten Tag sowieso verabredet? Außerdem arbeitete ich gerade an einer Abhandlung zu einem literarischen Thema und hatte keinerlei Sinn für ein Liebesstündchen. Nun, dort bei ihr – sie hatte wohl 2-3 Gläser Sekt getrunken, war aber sonst dem Alkohol enthaltsam – zwang sie mich, ein wenig liebestoll, mit unbändiger Kraft auf die Couch nieder. Als ich mich so gezwungen sah, mich ihrem Willen zu beugen, entfesselte das Wut und Emotionen des ‚Herrenmenschen’ in mir: „Du willst mich besitzen, ganz und gar! Das geht nicht gut.“ Zu mir selbst sagte ich: „Ich würde jemanden umbringen, der gewaltsam von mir Besitz ergreifen will.“ Unbändiges Kind, das ich war, verließ ich sie bald darauf. Ich erinnerte mich aber, dass wir einige Tage vorher Lektüre und Diskussion hielten über ein Buch von Leo Tolstois Ehe. Darin war die Rede von der Ehefrau, die ihn sein Leben lang mit ihrer Liebe verfolgte, während ihm das Wichtigste „sein Roman“ war. Etwa seit diesem Tag mussten wir darum kämpfen, jeweils unseren eigenen Standpunkt klarzumachen und durchzusetzen.


  Ich muss gestehen: Die Beziehung scheiterte, was komplexe Gründe haben mag, die ich hier nicht ausbreiten will.


  Trotz allem war sie für mich eine große, jungfräuliche Seele, bei der ich Zuflucht und Geborgenheit fand. Ihre verhaltene, schöne Weiblichkeit, ihr zurückhaltendes und doch klares, starkes Temperament und Wesen entfachten meine Liebe und meinen Eroberungswillen immer wieder. Auch glättete sie meine Zwiespältigkeiten, mäßigte meine Ansprüche, Übertreibungen und Phantasien und nahm manches hin.


  Aber noch etwas Wichtiges war da: Indem sie sich mir gab, indem sie so viel ‚mitmachte’, wurde ihr die Schwierigkeit und Komplexität auch ihrer eigenen Natur bewusst. Sie fand sich schließlich darin wieder und ein Teil ihres Wesens bestätigte sich. Viel an Unverfälschtheit, an gesundem, unverdorbenen und natürlichem Empfinden setzte sie dem Männlichkeitswahn entgegen; letztlich war sie ein in sich ruhender Mensch.


  Soviel noch: Nehmen wir das Geschlechtliche als Voraussetzung an, so spielen doch die geistigen und geschöpflichten Dinge eine nicht unbedeutende Rolle.


  Eine Frau zu nehmen und zu besitzen, ist sicherlich nichts so Außerordentliches. Doch sie – in dem Fall Birgit – wollte auch immer wieder besiegt und überwunden sein, durch geistige Kräfte dorthin gelenkt, wo sie sich öffnete, wo sie vor einer gewissen Kunstfertigkeit des Troubadours, des ‚Matadors’ kapitulierte: Sie wollte das und brauchte das; so ist es ein nie endendes, spannendes, reizvolles Spiel gewesen.


  


  Verwunschen wie im Märchen

  War das schöne Kind

  Und wie Gesang von Lerchen

  Schwang auf mein Herz im Wind.


  Sie sagte: Nein – Du weißt ja kaum

  Was mich so sehr bewegt

  Laß noch ein wenig Raum

  Bis daß der Sturm sich legt.


  (unvollendet)


  Chelsea und das Osterlachen


  „Komm doch bitte mit“, sagte Chelsea an einem Wochenende zu Florian.


  Sie hatte sich nämlich einen Terrier zugelegt, der aber an Wochentagen oft in Verwahrung bei einer Freundin war, die verheiratet war und zwei Kinder hatte. Jetzt wollte Chelsea mit dem Hund zur ‚Dressur’ nach Bingen in einen Terrier-Verein der Hundezüchterin. Das war immer ganz lustig, denn manchmal gab es einen Hunde-Geburtstag o.ä. zu feiern; auf dem großen Terrain des eingezäunten Rasengrundstücks wurden dann Übungen mit den Hunden gemacht, die bestimmte Kommandos auszuführen hatten. Viel fruchtete das jedoch bei den geliebten Tierchen nicht, denn von Konsequenz und ‚Dressur’ konnte man kaum sprechen.


  Spaß machte es trotzdem und im Gartenhäuschen gab es anschließend Kaffee und Kuchen oder schon mal Sekt. -


  Danach liefen Chelsea und Florian, leicht übermütig, zum Vater Rhein hinunter und sahen sich die noch im letzten Kriegsjahr gesprengte Hindenburgbrücke an; die mächtigen Pfeiler am Ufer und im Strom waren noch zu sehen. Da, wo der Fluss die Biegung nach Nord-Westen beschrieb, sah man auf der anderen Seite die Ruine Ehrenfels und auf der Höhe lugte das protzige Niederwalddenkmal weit hervor. Direkt über Rüdesheim dagegen erblickte man das Kloster ‚Hildegardis’ in Eibingen. Es war ein imposanter Ausblick, der hier geboten wurde und Florian genoss es auf seine Weise. Ihm fiel eine Stelle in Carl Zuckmayers Erinnerungen „Als wär’s ein Stück von mir“ ein: An einem Strom geboren zu werden, im Bannkreis eines großen Flusses aufzuwachsen, ist ein besonderes Geschenk.. – Für ihn, Florian, war das alles heute auch so etwas wie ein Geschenk. – Chelsea aber wollte unbedingt auf den Rochusberg hinauf und zur Kapelle, die man überall von der anderen Seite des Stroms deutlich erblickte. Oben angekommen, gingen sie zunächst in das „Hildegard Forum der Kreuzschwestern“ hinein, setzten sich auf die bildschöne, ruhige Terrasse und nahmen einen kleinen Imbiss. –


  In den Innenräumen gab es eine Wanderausstellung der Mahn- und Gedenkstätte Ravensbrück, wo ein Frauen-KZ existierte: „Christliche Frauen im Widerstehen gegen den Nationalsozialismus“ war als Thema angegeben. Florian fand es außerordentlich eindrucksvoll und interessant; er verweilte lange an den einzelnen Tafeln über das Schicksal, den Kampf und den Glauben dieser Frauen.


  „Die Einrichtung von Konzentrationslagern hatte die Ausbeutung


  der Arbeitskraft der dort inhaftierten Menschen und schließlich ihre Vernichtung zum Ziel“ las er als eine Art Einleitung.


  Die Pfarrerin i.R. Gerlind Schwöbel berichtet: „... ich begegnete 1951 Katharina Staritz, die in Breslau über hundert Juden gerettet hat, von denen einige mich aufsuchten, um von ihr zu berichten. Später wurde ich ihre Nachfolgerin im Pfarramt für Frauenarbeit in Frankfurt. ...


  Was waren die Beweggründe dieser Christinnen, die größten Teils ganz bewusst in den Widerstand gegen den Nationalsozialismus gingen?


  Die Motive waren verschieden und ganz persönlicher Art. So arbeiteten einige mit am Umsturz, sie gaben Widerständlern, Verfolgten, Männern und Frauen Unterkunft, sie versteckten Menschen und schmuggelten Botschaften, sie übten Agententätigkeit aus, fälschten Ausweise und Lebensmittelkarten, um Notleidenden zu helfen. Kein Gebiet des Widerstands war ihnen fremd. Hinter allem, was sie taten, stand das Wissen, dass jeder Mensch, einerlei zu welchem Volk, zu welcher Rasse oder zu welcher Konfession er gehört, ein Ebenbild Gottes ist. Sie wollten in einer Welt des Elends, der Schläge und der Demütigung Menschen Hoffnung geben, Hoffnung über den Tod hinaus.


  Besonders beeindruckt war Florian von dem Bericht über die Polnischen Franziskanerinnen der Heiligen Familie Mariens. Vierundvierzig von ihnen wurden noch im August 1944, zusammen mit 956 anderen aus Warschau deportierten Frauen, ins KZ Ravensbrück gebracht; sie hatten den Warschauer Aufstand unterstützt. Hier wurden ihnen die Ordenskleider abgenommen, und sie erhielten den roten Winkel als politische Häftlinge. Die Wegnahme der persönlichen und religiösen Gegenstände und die Erniedrigung durch die öffentliche Entkleidung verlief nicht ohne den Widerstand der Nonnen ab. Eine Nonne berichtet:


  Wir hatten uns in einem Kreuz auf

  den Fußboden des Bades gelegt und wollten uns

  nicht von den Kleidern und Kreuzen trennen.

  Die SS-Männer ließen uns durch Fußtritte aufstehen

  und rissen uns die Kreuze ab. Dem Entmenschlichungs-

  Prozess setzten wir aktive Religionsausübung entgegen,

  was im Lager strengstens verboten war. Von unseren Brotrationen

  sparten wir uns etwas ab, um daraus Kugeln für

  Rosenkränze zu formen. Sonntags zelebrierten wir sogar

  Lagermessen im Block 20. –

  Beim Appell merkte man manchmal

  die zum Himmel erhobenen Augen und die Lippen,

  die unaufhörlich Gebete murmelten.


  Eine tröstliche Feststellung: Alle Ordensfrauen überlebten die Schreckens-Herrschaft.


  Die Beschreibungen und das Thema beeindruckten Florian sehr; auch setzte sich eine bestimmte Vorstellung bei ihm fest, über die er noch nachdenken wollte. –


  Auf Chelseas ausgesprochenen Wunsch hin gingen sie noch zur Rochuskapelle, die Florian aber trist fand.


  Dann war die Heimfahrt angesagt, ohne dass sie es allzu eilig gehabt hätten.


  Die Wiederentdeckung dieser einzigartigen Landschaft des Rheingaus, einschließlich der Kulturgüter, sollte noch weiter gehen. –


  Auf der Rückfahrt hielten sie auf der Höhe Ingelheims an und entschlossen sich, mit der Auto-Fähre nach Östrich-Winkel überzusetzen. In Mittelheim angekommen, stellten sie das Auto auf dem nahe gelegenen Parkplatz ab und gingen als erstes in die ganz frei stehende, schlichte, romanische Basilika St. Aegidius aus dem 12. Jahrhundert. Vor der Pieta von 1420, vielleicht noch in der originalen, bunten Fassung, blieb Florian stehen: Wunderschön und eindrucksvoll. –


  Im Gedächtnis tauchten andere Orte auf, wie das Kloster Eberbach und besonders das geliebte Kiedrich: Das würden sie als nächstes aufsuchen, um das gotische Juwel des Rheingaus, die katholischen Pfarrkirche St. Valentin, erneut bewundern zu können. Dieses Kleinod mit der alten Orgel, dem Original-Kirchengestühl und, vor allem, der wunderschönen ‚Thronenden Madonna’ mit dem lieblichen, zarten Gesicht und dem Weinlaub an der goldenen Krone waren einige der Kostbarkeiten. (Nicht zu vergessen sei der dortige Männer- und Knabenchor, der noch den gregorianischen Choral – in der gotischgermanischen Fassung - pflegt und singt.)


  Die freudigen Madonnen, sie waren etwas Typisches für den Rheingau und diese Bildwerke am Mittelrhein begründeten sicherlich den Ruhm als Heimat der Kunst, eines oft gerühmten ‚lieblichen Ausdrucks und graziler Bewegung’: Manches blieb den beiden wieder neu zu entdecken. –


  Wieder zu Hause, gelangte Florian bei seinem Stöbern in der Vergangenheit in seinen archiv-artigen Ordnern mehr zufällig an eins der außergewöhnlichsten, doch sehr interessanten ‚Dokumente’ aus Schwester Ullas himmlischer Zeit der hochgespannten Projekte und Ideen.


  Als Ulla nämlich (ganz am Anfang der 80er Jahre) wieder aus Indien eingeschwebt war, reicher an Weisheit und Erfahrung, gab sie, wie zur Rechtfertigung, stolz einen Rundbrief und Bericht heraus, einen „Einblick meines begonnenen Weges“. Da hieß es dann:


  „Ich glaube, dass am Ende eines jeden menschlichen Schicksals die Erleuchtung steht, dass sie sich nach vielen, vielen Wiedergeburten ereignet. Und solange ich sie nicht erreicht habe, komme ich nicht zur Ruhe. Das ist es, was mich zu Bhagwan gebracht hat. Er ist der Meister, der mir helfen kann.


  Es ist der Drang, die Disharmonie zwischen mir und der Existenz aufzuheben. Bisher habe ich mich mit dem Kopf quergestellt, habe versucht, gegen den Strom zu schwimmen.


  Daher die Ratlosigkeit, die Depressionen. Mit Bhagwan habe ich das Gefühl, in der Existenz geborgen zu sein. Ich fühle mich wohl in ihr auch ohne Alten- und Lebensversicherung.


  Die Disharmonie mit der Existenz ist ein Menschheitsproblem. Die Zerstörung der Umwelt ist die Folge der immer schnelleren Entfremdung des Menschen von der Natur.


  Das ist eine Aufblähung nämlich des menschlichen Egos im Sinne von mehr Kopf und weniger Instinkt. Notwendig ist aber mehr Diskussion und weniger Meditation, mehr Wissen und weniger Weisheit, mehr Wünschen und weniger Wirken.


  Ich spiele verrückt, um mich zu deautomatisieren .Ich spiele verrückt, um mich um mein Ego zu kümmern. Deautomatisierung führt zur Achtsamkeit, zur Wachheit. Und wenn ich wach bin, wird der Blick frei auf das Göttliche, das in mir ist.


  Mein Weg ist der vom Denken zum Fühlen, vom Fühlen zum Sein, vom Sein zum Nichtsein.


  Gedanken sind dem Sein am fernsten. Sie gehören zum Charakter, zur Peripherie. Gefühle gehören zur Individualität.


  Bhagwan sagt: „Denkt weniger, fühlt mehr. Benutzt euren Verstand dort, wo er nötig ist, aber lasst euch nicht 24 Stunden am Tag von eurem Verstand beherrschen.“


  „Denke positiv! Negative Gedanken sind Energieverschwendung. ... ...


  Das Leben hat keinen Sinn und kein Ziel. Das Leben existiert einfach. Es ist völlig absurd. Wenn wir diese fundamentale Tatsache einmal begriffen haben, können wir nicht mehr hinter dem Sinn des Lebens herjagen und irgendwelche Ziele erreichen wollen. Das bedeutet kein Konkurrenzdenken mehr, kein Herzinfarkt mit vierzig, keine Intrigen, keine Hast, keinen Frust, keine Ausbeutung, dafür aber: Mehr Freundschaft, mehr Liebe, mehr Gesundheit, mehr Ruhe, mehr Kreativität, mehr Meditation.


  Sannyas bedeutet: Ich sterbe als der, der ich war, um zu leben als der, der ich bin. Ich lasse meine Maske, meine sogenannte Persönlichkeit fallen, damit meine Seele geboren werden kann. Ich bin für Jubel und gegen Entsagung, ich bin für Transformation und gegen Unterdrückung. Ich versuche, natürlich, spontan und bewusst zu sein und zu leben.


  Nur durch die Veränderung der Individuen kann das Zusammenleben der Menschen verbessert werden..


  Bhagwan schätzt die Masse nicht, spricht gern von dem Mob, der sich immer gegen die Erleuchteten gewandt hat, der darauf drang, dass Jesus gekreuzigt wurde.


  Die Masse ist immer ängstlich und unsicher und stets auf der Suche nach dem Tyrannen.


  Die „Gesellschaft“ ist eine Fiktion. Revolutionen werden angezettelt, um die Gesellschaft zu verändern. Sie müssen scheitern, weil es die Gesellschaft nicht gibt. Es gibt nur Individuen.“


  Mit folgendem Zitat hatte Florian dazu eine Anmerkung gesetzt: „Im alten Griechenland stand das Wort Idiot für einen Menschen, der sich nicht für die Belange der ‚Polis’, des Staates oder des Gemeinwesens kümmerte.“ -


  - In der Leugnung der Funktion der Gesellschaft als einer Fiktion und der Behauptung, es gäbe ‚nur Individuen’, liegt schon der Irrtum und ein Grund zum Scheitern.


  Auch eine Familie ist eine kleine ‚Polis’.


  Fortsetzung des Briefes:


  „Die sogenannte Gesellschaft definiert Bhagwan als eine „Verschwörung der Machthungrigen, die ihre Paranoia auf Kosten der Menschheit ausleben. Das äußerliche Sannyas verpflichtet dazu, Orange und die Mala zu tragen. Keine Weltentsagung, kein Rückzug, sondern auf dem Marktplatz bleiben, mitspielen, aber sich innerlich nicht engagieren. Verweigert euch den Politikern, legt ein paar dumme Angewohnheiten ab – Machthunger und Geldgier z.B. Werdet ein bisschen meditativ. Wenn Millionen das so machen, dann wird sich die Menschheit verändern, und zum ersten Mal wird es eine erfolgreiche Revolution geben – eine friedliche.“


  Wir sind Bhagwans Sendboten in die Welt, wir sollen ein neues Lebensgefühl, eine neue Einstellung zum Leben demonstrieren, nicht kämpfen, sondern tanzen, nicht schuften, sondern feiern, nicht schimpfen, sondern meditieren.


  Während das äußerliche Sannyas vor allem in seiner Beziehung zur Umwelt wirksam ist, markiert das zweite, das „Wirkliche Sannyas“ eine abgeschlossenen Phase des inneren Wachstums.


  Du musst das Bekannte jeden Augenblick wieder loslassen, damit dich das Unbekannte durchdringen kann. Nur das Unbekannte befreit. Wenn ich euch Sannyas gebe, mache ich euch Mut, ohne alle Pläne, ohne den Verstand, ohne die Vergangenheit zu leben.


  Natürlich ist das gefährlich. Aber das Leben ist nun einmal gefährlich. Nur wenn man tot ist, besteht keine Gefahr mehr. Vorher gibt es niemals eine Sicherheit.


  Man darf das Leben nicht nach der Philosophie ausrichten, welche die Versicherungsgesellschaften propagieren. Man muss Hand in Hand mit Gefahr und Tod einhergehen, dann eröffnen sich unermessliche Dimensionen. Dann wird Gott offenbart.


  Sannyas ist einfach der Mut, alles hinzunehmen, wie es kommt. Eure Kinder sind nicht „eure“ Kinder ... ... – (Das weitere war schon bekannt.) ... Ihr dürft euch bestreben, ihnen (den Kindern) gleich zu werden, doch sucht nicht, sie euch gleich zu machen.


  Denn das Leben läuft nicht rückwärts, noch verweilt es im Gestern. Ihr seid die Bogen, von denen eure Kinder als lebende Pfeile entsandt werden. Der Schütze sieht das Zeichen auf dem Pfade der Unendlichkeit und er biegt euch mit seiner Macht, auf dass seine Pfeile schnell und weit fliegen.


  Möge das Biegen in des Schützen Hand euch zur Freude gereichen; denn gleich wie er den fliegenden Pfeil liebt, so liebt auch den Bogen, der standhaft bleibt.“


  In den Jahren 1981/82 schließlich erlebte Ulla eine glückliche, erfolgreiche Zeit. Im Sommer 1981 und weitere, schöne Monate verbrachte sie in Campbell Hot Springs, in den ‚High Sierras’ von Kalifornien (und anderswo) recht produktiv, lerneifrig und entspannt.


  Ulla nannte sich ja inzwischen ‚Ma Niraj’ und ließ sich in den USA von dem Gründer des Rebirthing, Leonard Orr, ausbilden. (Ulla zitiert ihn in einem umfangreichen „Rebirthing-Liebesbrief“ mit:


  Verwirrung ist ein hohes Stadium, das uns in eine neue Ordnung führt.


  Je mehr bereit du bist, durch vorübergehende Perioden der Verwirrung zu gehen, desto schneller wirst du wachsen!) Er war ihr Freund und spiritueller Lehrer, sodass Ma Niraj jetzt nicht nur Sannyasin und Schülerin von Bhagwan Shreee Rajneesh war, sondern auch Certified Rebirther und Inspiration University-Teacher, also Atem-Therapeut, Gruppen- und Seminar-leiterin. Eine Dipl. Psychologin, die auch als ‚Real-Therapeutin’ und in der ‚humanistischen Psychologie’ bewandert war, stand ihr zur Seite, nachdem sie ihr spirituelles Zentrum eröffnet hatte.


  In einem ersten Rundbrief warb Ulla stolz für Konsultationen in Selbstvervollkommnung und Reichtumsbewusstsein, für Seminare in Selbstheilung und Transformation sowie Spirituelle Reinigung, (vor allem aber für) Rebirthing, Unterwassergeburt bei Schwangeren usw.


  Es folgte also die Eröffnung des „Zentrums für Inspiration und ganzheitliches Wachstum“ in Wiesbaden, wo Ulla nun ihre Praktiken erfolgreich vertrat.


  In Gemeinschaft ihrer Söhne, einer Freundin und der Nichte lebte sie in einer gut durchorganisierten Kommune. – In ihren vielfältigen Liebesbriefen verkündete sie:


  „Mit dem Zentrum für Inspiration eröffnen sich neue Dimensionen, um die Atemmeisterung in der Welt zu unterstützen, zu erweitern und zu verbreiten.


  Zusammen sind wir in einem fortgesetzten Prozess, eine sichere Umgebung zu schaffen und beizubehalten, in welcher die Menschen transformieren können: So sollen sie ihre Ängste und negativen Konditionen freisetzen, um zu erkennen, wie schön, liebevoll und fähig sie wirklich sind.


  Wahrheit, Einfachheit, Liebe und Freude.“


  Leider gab sie das Ganze nach ein paar Monaten auf. –


  An einem der nächsten Tage machten es sich Chelsea und Florian zu Hause gemütlich. Chelsea sagte: „Ich möchte heute mal lesen.“ Florian hatte noch genug zu ordnen und Korrespondenz zu erledigen. - In abgeschnittenen, kurzen Blue Jeans saß Chelsea recht entspannt auf dem bequemen Sessel und hatte ein Bein über die Lehne gelegt: Ihre schönen, leicht gebräunten Beine kamen gut zur Geltung, besonders das linke über der Sessellehne, wo der reizvolle Oberschenkel sich recht angenehm darstellte. – Sie las in einem Büchlein von Anselm Grün, das Florian aus dem reichen Angebot von Schriften des „Hildegard Forum“ auf dem Rochusberg mitgenommen hatte. Es hieß „Das kleine Buch der Lebenslust“.


  Plötzlich sagte Chelsea: „Das muss ich dir mal vorlesen.“ Florian meinte etwas brummig:


  „Na gut, wenn es sein muss.“ „Unter der Überschrift Osterlachen heißt es hier:


  Im Mittelalter war es üblich, dass der Prediger im Ostergottesdienst Witze erzählte, die das Volk zum Lachen brachte. ...


  Der Brauch des Osterlachens war in der mittelalterlichen Kirche sehr beliebt. Doch die Bischöfe versuchten diesen Brauch immer wieder zu unterbinden. – Außerdem waren die Witze der Priester oft sexuell getönt. ... Und das Leben verbanden die Menschen auch damals mit Lust. ... Für die Priester im Mittelalter war die Sexualität der Ort, an dem sie diese Lust am klarsten festmachen konnten. Und Ostern verstand man als etwas, das einem nach der Fastenzeit neue Lust am Leben schenkte. Lachen hat mit Lust zu tun. ... Daher ist das Lachen angemessener Ausdruck des Glaubens an die Auferstehung. Im Lachen drückt sich die Bejahung des Lebens und des Leibes aus. An Ostern waren die Kirchen überfüllt. Alle warteten auf die Osterwitze des Predigers. ... An anderen Orten war es üblich, an Ostern in der Kirche zu tanzen. Man wollte die Befreiung des Lebens von allen Fesseln austanzen. –


  „Na, wie findest du das?“ „Nicht schlecht“, antwortete Florian, der sich zu ihr hin gewendet hatte. Dann musste er herzlich lachen, wobei er sich über die Freundin schon wunderte.


  In seiner langen Abwesenheit hatte sie inzwischen viel in seinen Büchern gestöbert und einiges gelesen; auch war sie reifer und verständiger geworden.


  „Du siehst, deine Lesung oder ‚Predigt’ zeigt schon Wirkung“ sagte er. Dabei ließ er seine Blicke über die schön geformten, bloßen Beine von Chelsea streichen; gewisse Gefühle kamen auf, er spürte ein Begehren für - das ewig Weibliche - sein Gegenüber.


  Er ging zu ihr hin, nahm sie hoch und setzte sie sich auf den Schoß, wobei er ihre hübschen Oberschenkel streichelte. Sie drehte sich zu ihm und küsste ihn, war auch nicht faul und ging mit der einen Hand bei ihm den Leib hinunter. Florian hingegen öffnete ihre Shorts und spürte bei der intimen Berührung, dass sie schon leicht feucht geworden war. – So gingen die Spielchen weiter.


  Chelsea saß auf einmal und fast unvermutet auf ihm, fingerte noch ein wenig, um geschickt seiner Erektion Herr zu werden und gab den ersten Lustschrei von sich. –


  Florian ging zwar mit, aber er wollte, (zu) ‚Oberst’ sein. Bald nahm er sie wieder von seinem Schoß herunter, setzte sie auf den Sessel, legte ihre Beine über seine Schultern und ... ...


  Eine lange Zeit war das nun her, dass sie diese Spielchen getrieben hatten.


  Schließlich landeten die beiden auf dem Teppich und liebten sich nach einer Weile erneut.


  Lange lagen sie so nebeneinander, streichelten und küssten sich. „Ach, mein Liebster“, sagte sie. „Du warst sehr lange fort.“ – Darauf meinte Florian pathetisch: „Ich musste hinaus, in die weite Welt!“, um dann, wörtlich, aus Schillers „Das Lied von der Glocke“ zu zitieren:


  „Der Mann muss hinaus


  Ins feindliche Leben,


  Muss wirken und streben


  Und pflanzen und schaffen,


  Erlisten, erraffen


  Muss wetten und wagen, das Glück zu erjagen’. –


  Dann heißt es aber auch:


  ‚Leergebrannt ist die Stätte,


  Wilder Stürme raues Bette.


  In den öden Fensterhöhlen


  Wohnt das Grauen’, usw. So habe ich das auch kennen gelernt, manches Schreckliche – außer dem Schönen - gesehen und erlebt“. „Musste das sein?“, meinte Chelsea darauf nur.


  Die Unterhaltung ging noch weiter, allerdings am Tisch bei Rotwein und einer Vesper.


  


  [image: Image]


  Die Lesung


  oder


  Spätes Erinnern an eine wahnwitzige Zeit


  Eingang zur Lesung – aus dem Buch


  „Liebe im Zeichen des Krieges“ – hier


  So stand es auf einem Hinweisschild, dass Fritz an der Türe zum Lokal von „Marcello“ und an den Vereinsräumen im OG angebracht hatte. – Zusammen mit Ehefrau Barbara veranstaltete er diese Veranstaltung mit Lesung aus dem Buch, nämlich: Auszüge der Briefe seiner Eltern in der kritischen Zeit von 1939 bis 1945. Dazu hatte es vorher in den Wiesbadener Zeitungen unter „Vor Ort“ einen ausführlichen und trefflichen Artikel von Elke Baade gegeben. – Kaum war das Paar gegen 16.30 Uhr am Lokal eingetroffen, strömten schon die ersten, meist älteren Herrschaften zum „Kaisersaal“, der aber verschlossen blieb. Schnell war Klarheit geschaffen und das erste halbe Dutzend der gespannt wirkenden Zuhörer erstieg die Treppe zum Vortragsraum. Obwohl, die Veranstaltung war erst für 17 Uhr angesetzt, aber man konnte ja nie wissen, wie voll es wurde.


  Der kleine Saal war schnell gefüllt und für die Nachströmenden mussten noch Stühle aufgestellt werden. Es gab für jeden ein Glas Sekt, auch gemischt mit Orangensaft. Der Bruder Hansi holte sein Saxophon heraus und brachte sich in Positur, während Fritz noch schnell einen Tisch besorgte, um seine vielen Bücher in der Ecke am Fenster aufzuhäufen – ein Fehler, wie sich herausstellen sollte, da die Leute dort gar nicht so einfach hinkommen konnten. – Pünktlich begann Fritz mit der Begrüßung und Einführung, indem er etwa so loslegte:


  Meine Damen und Herren, ich heiße Sie herzlich willkommen zu unserer Lesung. Ich freue mich, dass Sie trotz des regen Karneval-Treibens und anderer Angebote, hierher gefunden haben.


  Die Ausführungen in dem Buch „Liebe im Zeichen des Krieges“, aus dem wir gleich Auszüge der Briefe meiner Eltern lesen werden, sind nicht unumstritten.


  Einerseits, weil es sehr private Briefe sind, andererseits, weil der Vater ein Nazi war. Gleichzeitig haben diese Briefe jedoch einen dokumentarischen Wert, der nicht zu unterschätzen ist: Sowohl über viele lokale Ereignisse Wiesbadens wird berichtet, als auch das ziemlich weit verbreitete ‚Gedankengut’ des Führers und Diktators Hitler wird angesprochen. –


  Für uns als demokratische Bürger der wohlgeordneten, überwiegend friedlichen und in der Welt wieder hoch angesehenen BR Deutschland ist vieles sowieso kaum mehr vorstellbar oder nachzuvollziehen, was unter Hitler so abging.


  Dabei fing doch alles recht überzeugend, wenn nicht gerade „idyllisch“ an, denn der Nationalsozialismus hat (Zitat) „Ideen von Reinheit, von Beschütztheit und von Gläubigkeit verbreitet, Ideen, die das einfache Leben versprachen in einer bösen, komplizierten Welt ...“ (K. H. Bohrer im „Merian“)


  Jetzt sollten wir zu dem Wesentlichen des Buches kommen, dieser Geschichte der Liebe – auch zu den Kindern – unserer Eltern.


  Ich beginne zunächst aus dem kurzen Vorwort des Buches zu lesen. – Nach dieser Einleitung wird mein Bruder Hansi seinen musikalischen Beitrag bringen, worauf die Lesung aus den authentischen Briefen, mit verteilten Rollen jeweils für die Mutter und den Vater, beginnt.


  Ende der 60er Jahre kann es gewesen sein, dass eine Art der Aufrechnung begann, da die jüngsten Geschwister von sieben feststellten, dass die Eltern versagt hätten, überhaupt und auch bei der Erziehung. (Nun, solche Aussagen waren gerade in.) Das Schlimmste aber war: Der Vater ist auch noch ein Nazi gewesen! Möglicherweise steckten da die Älteren der Geschwister mit drin, denn sie konnten ja die Produkten einer faschistischen Erziehung sein. Aber was meinten die Jüngsten mit „faschistisch“? War das etwas anderes als nationalsozialistisch? – Egal, jedenfalls wussten und lernten wir Älteren auch nichts anderes, als die übrigen Kinder, in der Schule jedenfalls. Sicher an Führers Geburtstag gab es Antreten auf dem Schulhof, forsche Ansprachen, Absingen von „Die Fahne hoch, die Reihen dicht geschlossen ...“, mit deutschem Gruß natürlich.


  Im Juli 1944 kam die Meldung durchs Radio, dass sie den Führer beseitigen wollten und die Frauen reagierten mit argem Unverständnis, schimpften. Schwesti – unsere geliebte Kinder-schwester – weinte sogar und sagte erschüttert: „Unsern Adolf wollten sie umbringen, die Verbrecher!“


  Verkehrte Welt?


  Kommen wir zum Januar 1939, in dem Ernst Fischer an einer Wehrübung teil nahm: Krieg spielen oder üben ist ja nicht unbedingt etwas Schlechtes – wie auch heute wieder zu sehen ist. - Die Ehefrau Editha schrieb Ernst am 4. Januar: „Wenn Du es nur gesundheitlich aushältst. Aber man muss eben Opfer bringen für das Vaterland. Ich habe vier Schlachten geschlagen, indem ich vier Kinder bekam, und jetzt bist Du an der Reihe. Nun trifft es eben uns alle, auch die Kinder und die Praxis. ... Kopf hoch, auch dieses geht vorüber. Dein Dich liebendes Frauchen.“ – Als es dann richtig losgegangen war, schrieb der Vater an sein Weib: „Es ist eben Krieg, und da muss jeder stolz sein, wenn er mit dabei sein kann. ...


  Um der großen Sache willen, müssen wir bereit sein, jedes Opfer zu bringen. Unsere Kinder werden dann hoffentlich einmal die Früchte ernten und eine gesicherte Zukunft in einem freien Deutschland haben. ...“


  Die oft ellenlangen Briefe gingen munter so weiter, von beiden Seiten. So sehr viel blieb davon nicht übrig in dem Buch - und doch: Es gibt genügend Aussagen, die uns einen überzeugenden, charakteristischen Eindruck der Schreiber verschaffen, aber auch von dem, was den Erzeugern am Herzen lag, was sie bewegte und was die Zeit eben so mit sich brachte.


  Aus den weit über hundert Briefen, von denen hier nur ein kleiner Teil wiedergegeben ist, schaut so einiges heraus, wie: Die Macht der Gefühle, der falsche Patriotismus, die Emotionen und Ängste; von Liebe und Freude über die lieben, (oft auch ungehorsamen) Kinder, Angst vor feindlichen Bombenangriffen, vor erneuten Schwangerschaften, Freude aber über die Neugeborenen - da wird so einiges ausgeplaudert. Auch das nationalsozialistische Gedankengut und der Krieg kommen nicht zu kurz, aber bitte so, wie sich das für die Etappe gehört: ohne Verwundete und Gefallenen, also keine Tote daselbst. -


  Was ging in dieser Zeit unter dem Diktator, Kriegstreiber und dämonischen Verführer Hitler bei den „Volksgenossen und Volksgenossinnen“ im deutschen Vaterland eigentlich so vor sich? (Das füllt allerdings bereits dicke Bücher.) Oft genug war diese uns heute weniger ansprechende Anrede in den überwältigenden, damals noch mitreißenden, für uns heute eher lachhaften Reden des Führers zu hören – und die beschworene „Volksgemeinschaft“ bedeutete ein hohes Gut, das immer wieder hervor- und emporgehoben wurde.


  In Hitlers Machwerk „Mein Kampf“ (Neo-Nazis mal weghören) waren so einige Aussagen enthalten, die unseren Erzeuger ansprachen. – Gehörte er nicht auch zu den „auserwählten, besten rassischen Elementen“, die „unter Ablehnung des demokratischen Massengedankens, dem besten Volk, also den höchsten Menschen, die Erde geben werden? Logischerweise müssen nach diesem aristokratischen Prinzip die besten Köpfe die Führung und den höchsten Einfluss im Volk sichern.“ (4. Kap., Persönlichkeit und völkischer Staatsgedanke)


  Geschrieben wurde dieser Wälzer übrigens 1924/25 in Landsberg, wo Herr Hitler gerade hinter schwedischen Gardinen saß und genügend Muße hatte, um seine umwälzenden Gedanken zu entfalten. – Das Schlusswort im II. Band, herausgegeben 1927, lautet:


  „Ein Staat, der im Zeitalter der Rassenvergiftung sich der Pflege seiner besten rassischen Elemente widmet, muss eines Tages zum Herrn dieser Erde werden.“ Das war etwas, was den Vater offensichtlich ansprach – vielleicht auch noch einige Millionen anderer Deutsche. Allerdings: Die meisten „deutschen Volksgenossen“ haben dieses verschrobene Werk vom „Kampf“ (das Aufrüttelnde darin sollte der Misere nach dem schmerzlich verlorenen Weltkrieg, den demütigenden Versailler Verträgen, der Wirtschaftskrise und Millionen Arbeitslosen, der verheerenden Inflation und der ungeliebten Weimarer Demokratie und Regierung ein Ende bereiten) nie gelesen. –


  (Ein großer Sprung ist angesagt, um zur sogenannten „Entnazifizierung“ gelangen:)


  In dem abschließenden „Spruchkammerbescheid“ wurde unserem Erzeuger bescheinigt, dass er während seiner militärischen Dienstzeit als Richter bei der SS „vornehmlich als Rechtsgutachter beschäftigt“ und ansonsten bei der Fällung von Todesurteilen in keiner Weise mitgewirkt habe. Der Betroffene sagte aus, dass seine „Tätigkeit innerhalb der Waffen-SS, wie bei anderen Wehrmachtsteilen auch, sich auf gesetzliche Unterlagen stützte und der Kriegsgerichtsbarkeit anderer Staaten entsprach.“ –


  In der Beweisaufnahme der Spruchkammer wird weiterhin festgehalten, dass der Betroffene häufig auch Gegnern und Opfern des Nationalsozialismus seinen Schutz im weitesten Sinne zur Verfügung gestellt habe. Ein Zeuge, der frühere Bürovorsteher (Fuhr) seiner Kanzlei, bekundete außerdem, „dass der Betroffene jederzeit eine saubere Praxis geführt und jedem Rechtssuchenden, ohne Ansehen der Person oder von Partei und Religion, geholfen habe“. – Jetzt kommt noch eine Sache, an die sich Fritz sogar noch schwach erinnerte, nur war ihm der Name der jüdischen Familie entfallen, die der Vater vertreten hatte: „Der Betroffene hat glaubhaft ausgeführt, dass er viele Jahre Testamentvollstrecker eines jüdischen Nachlasses gewesen sei und dabei die Interessen der jüdischen Erben sehr nachdrücklich gegenüber den unberechtigten Forderungen der deutschen Behörden vertreten habe, sodass dadurch wesentliche Teile der Erbmasse zugunsten der anderen jüdischen Miterben gerettet und diesen nach Beseitigung der Nazigewaltherrschaft ausgefolgt werden konnte.“ - Anmerkung:


  Das passt nicht gerade zu den obigen Aussagen von „Rassenvergiftung“ usw., der der Herr Vater verfallen gewesen sein könnte.


  Fritz hatte allerdings nie daran gezweifelt, dass der Vater Rechts-Anwalt war; von Grund auf war es ihm nicht gegeben, extreme Ungerechtigkeiten zu unterstützen.


  (Wer wirft jetzt den ersten Stein, wer kann für sein Verhalten bürgen, in einer Zeit der Abhängigkeiten von Partei – es gab nur eine, die NSDAP - von GESTAPO, vorgegebenem Verhalten und der entspr. Doktrin, über die genug Bonzen und Fanatiker wachten?)


  Weil der Vater zum Schluss des Krieges wegen defaitistischer Äußerungen noch von einem Kollegen und „SS-Kameraden“ denunziert wurde, was beinahe sein vorzeitiges Ende bedeutete, meinte der Bruder Hans dazu: „Ernst hat eben in seiner angeborenen Anständigkeit nie die Schuftigkeit der Nazis erkannt.“ –


  Nach der Lesung spielte Bruder Hansi zum Abschluss nochmals auf dem Saxophon, worauf eine abschließende Diskussion stattfand. Unten im Lokal war in einem Nebenraum ein Tisch reserviert, wo im kleinen Kreis die lockere Unterhaltung, bei Rotem und delikatem Imbiss, fortgeführt wurde. Anschriften wurden ausgetauscht und dabei festgestellt, dass von dem vorgestellten (und auch gut verkauften) Buch schon in den USA die Rede sei. Das hing mit einer dort lebenden, früheren Haushaltspraktikantin im Hause auf der Höhenstraße, der Gertrude M., zusammen. Sie wollte weitere Exemplare des Büchleins mit den Briefen der Eltern Fischer im interessierten Freundeskreis verbreiten. (Hatte sie da nicht in einem feinen Haus gearbeitet?) Zur vorgerückten Stunde trennten sich die Wege und es ging heim.


  Am folgenden Tag rief eine der vielen Schwestern an (keine hatte sich zu der Lesung sehen lassen) und sprach sich bei Barbara, leicht aufgeregt, aus. Sie war ganz aufgebracht, weil einer ihrer Bekannten gesagt hätte, das wäre ja ein starkes Stück, dass ein SS-Mann – und dann auch noch ein Richter! – so großartig in die Zeitung gebracht würde. Ob sie sich nicht schämen würde oder was sie sich denn dabei dachte? Die Schwester hatte natürlich so gut wie keine Ahnung, welche „Aufgaben“ ein Truppen-Richter verrichtete, auch was er sonst noch trieb. Und dass der Vater (1941) so etwas gedacht oder geschrieben hätte wie: „Aber man muss sich immer wieder sagen, dass wir alle gerne ein Opfer für die große Sache und unseren Führer bringen. Wir können dann wenigstens später sagen, dass wir unsere Pflicht gegenüber unserem Volk getan haben.“ So etwas auch noch in die Presse zu bringen, nein, das war zu viel! Jedenfalls würde Fritz einen geharnischten Brief erhalten, da könne er sich schon darauf gefasst machen. -


  Da erinnerte sich Fritz, wie direkt nach Kriegsende sogar vom „Blutrichter“ in der nächsten Nachbarschaft die Rede war: Wohl mit Absicht wurde die Familie des Richters diskriminiert, denn der Besitz dieser schlimmen Nazis war schon halbwegs aufgeteilt, weil ja Mutter und Kinder sich vor dem „Endsieg“ (der anderen Seite) aufs Land in Westfalen verzogen hatten. Einige Wochen später kam Mutter Editha und der älteste Sohn aber, nicht gerade gesenkten Hauptes, doch tatsächlich und unerwartet zurück und forderten ihr Recht und erstritten erfolgreich den Zugang zu ihrem Haus.


  Noch etwas fiel Fritz ein: War da nicht schon einmal etwas Ähnliches abgelaufen, als er schon 2002 das Büchlein - das schwer erarbeitet war - „Alberts patriarchalische Geschichte“ herausbrachte, da stand eigentlich schon alles drin. Untertitelt war diese eigenartige Familiengeschichte mit: Geschichten und Geschichte einer Familie, sowie das historische Geschehen „Vom Dreißigjährigen Krieg bis zum Dritten Reich“: Anspruchsvoll war das ja schon. – Eine vom Großvater Albert erstellte Familiengeschichte war von Fritz aktualisiert und mit einem Abriss des entspr. Hintergrunds der gesellschaftlich-politischen Entwicklung in Deutschland - und einzelner Nachbarstaaten - versehen worden.


  Jedenfalls waren das schon eigenartige Angewohnheiten des Bruders, immer in den Angelegenheiten der Vorfahren herumzuschnüffeln, das muss einmal gesagt werden! Dieser jedoch, Fritz (sagte sich: ‚Ich bereue nichts’!) also, nahm sich vor, dieses zuletzt angesprochene Buch einmal zu überarbeiten, einiges zu korrigieren und dann neu herauszubringen. – Na, denn man tau!


  Heimat, deine Sterne!


  Es gab einen Grund für Florian, sich wieder mehr unter die Leute zu mischen und Anschluss an die Menschheit zu suchen: Er hatte sich von Chelsea getrennt – oder sie von ihm, wie man es nimmt – was soll’s?.


  So ging er eines Abends zu einem Vortrag des Geschichts- und Altertums-Vereins, in dem das Thema „Heimat“ behandelt wurde. Da hörte er sich folgendes mit an:


  Meine verehrten Damen und Herren,


  Heimat, so lautet eine Definition, ist ein Ort von erkennen, anerkennen


  Und gekannt werden. – Was ist da dran? –


  Spontan will ich ihnen von meinem letzten Aufenthalt am Bodensee erzählen, bei dem ich in Hemmenhofen herrlich im Hotel Stern, direkt am See, wohnte und schöne Ausflüge unternahm. – In der Nachbargemeinde Gaienhofen wohnte ja Hermann Hesse einige Jahre.


  Das war ein altes Bauernhaus, das später auch als Schule und Rathaus diente; 1988 wurde es zum Museum ausgebaut. Hier also wohnte Hesse von 1904-1907, ehe er sich im Ort ein eigenes Haus bauen ließ. – In späteren Jahren erinnerte sich Hesse gern an diese Zeit und sein erstes Domizil und schrieb Folgendes dazu:


  „Etwas, was kein späteres Haus mehr zu geben hatte, machte mir dieses Haus lieb und einzigartig: Es war das erste! Es war die erste Zuflucht meiner jungen Ehe, die erste legitime Werkstatt meines Berufes; hier zum ersten mal hatte ich das Gefühl von Sesshaftigkeit, und eben darum auch zuweilen das Gefühl der Gefangenschaft, des Verhaftenseins an Grenzen und Ordnungen. Hier zum ersten mal ließ ich mich auf den hübschen Traum ein, mir an einem Ort eigener Wahl etwas wie Heimat schaffen und erwerben zu können. ...“


  Was hat es mit der „Heimat“ nun auf sich?


  In Deutschland wurde diesem Begriff ein hoher Wert beigemessen. Wenn wir in die Geschichte schauen, so gab es Wandlungen dieser Hochschätzung. Auch die „Aufklärung“ bewirkte eine Änderung der Einschätzung von Werten, wozu u.a. eine gewisse Entzauberung der Natur gehörte. Im Nachbarland Frankreich wurden dann, Ende des 18. Jahrhunderts, die Parolen und Forderungen nach „Freiheit, Gleichheit, Brüderlichkeit“ lautstark verkündet und dafür heftig gekämpft. Die Sehnsüchte vieler oder einiger Deutscher dahin blieben unerfüllt, denn sie hatten nicht einmal ein geeintes Vaterland, geschweige verbürgte, demokratische Rechte. Aber: Es blieb ihnen ja das Reich der Poesie und das verklärte Bild der Natur! Es gab also weiterhin – auch nach 1848 – die Kleinstaaterei und kaum gesellschaftlichen Fortschritt. Dafür war jedoch ein Rückzug in die Seelenlandschaft der romantischen Dichtung festzustellen; nirgendwo sonst gab es diese enge Beziehung zu Natur und Heimat. – Dann kam das gloriose ‚Wilhelminische Zeitalter’ herauf und mit ihm wurden nun noch höhere Ziele propagiert: Das Volkstum und das nationale Bewusstsein mussten


  unverdorben erhalten bleiben. Somit war eine Abgrenzung zu allem, was „Undeutsch“ war von Bedeutung: Der Begriff Heimat mutierte immer mehr zum Synonym für Vaterland.


  Erstaunlicherweise, so stellen wir etwas verwundert fest, schrieb Thomas Mann 1918:


  „Deutschtum, das ist Kultur, Seele, Freiheit, Kunst und nicht Zivilisation, Gesellschaft, Stimmrecht“ ... und so weiter. (aus „Betrachtungen eines Unpolitischen“. Dagegen war Bruder Heinrich wesentlich kritischer, eindeutiger und politischer, wie wir das aus einigen seiner Romane ersehen; mit ‚ätzender Schärfe’ griff er schon die Wilhelminische Gesellschaft an. 1945 folgte das große, historische Werk: „Ein Zeitalter wird besichtigt“.)


  „Heldenhafter Kampf“ - für Kaiser und Vaterland - und „vielfacher Heldentod“ bestimmten den ersten Großen, aber verlorenen Krieg (die eigentliche „Jahrhundertkatastrophe“, die alles weitere, mehr oder weniger, wesentlich mit beeinflusste); Kaiser und (das II.) Reich gehen damit unter und viele Deutsche verloren ihren vertrauten Halt. Etwas „tief Religiöses“ suchten und fanden sie aber nun in der Erfahrung der Heimat (lt. E. Spranger). Gleichzeitig wurde damit eine leise Drohung ausgesprochen: Wer „die Werte der Heimat nicht teilt“, die Heimat nicht schätzt, der ist als krank anzusehen.


  Dieser ‚Außenseiter’, so eine weitere aufkeimende Forderung, muss aus dem Kreis der gesunden, starken Heimat-Menschen ausgeschlossen werden. –


  Fast übergangslos führte das dazu, dass die später beherrschende Nazi-Ideologie des Rassenwahns alles „Heimatlose“ ausgrenzte, also alle die, die ‚überall zu Hause’ waren, nur nicht bei dem „guten Deutschtum“. Dazu zählten die Juden, Roma und Sinti; Kommunisten, Sozialisten und Gewerkschafter kamen dazu. Das waren sie, die „Heimatlosen“, fern also dieses guten Deutschtums. – Schon vor dem Antritt seiner Macht versprach Adolf Hitler, für die Gesundung des deutschen Volkstums zu sorgen; energische Schritte wurden dann bald eingeleitet. Die schließlich von ‚Führer, Volk und Vaterland’ Ausgegrenzten erlebten den Heimatverlust im elementaren, schrecklichen Sinne. ... ... (Hier verließ Florian aber leise den Saal.)


  Inhaltsangabe


  Um eine zärtliche Liebe zu einer begabten, „Schönen Pianistin“ geht es in der ersten Geschichte, der die Kurzbeschreibung einer Wanderung auf dem „Rheinsteig“ folgt. „Flieger“ ist ein recht rasantes und erotisches Stück, während „Der Futa-Pass“ von einem großen, deutschen Kriegsgräber-Friedhof im 1000m hohen Apennin erzählt. In „Versilia“ entwickelt sich aus Stranderlebnissen eine heiße Liebe. – „Auf der Krim und in Schlesien“ ist mehr als eine Reisebeschreibung, denn hier wird auch eine reizvolle Liebesbeziehung beschrieben. Über Historisches von Breslau – bis zu den ‚Schlesischen Kriegen’ Friedrich II. – wird berichtet. In „Abenteuer in Zentral-Asien“ gibt es nicht nur Dramatisches aus Usbekistan und angrenzenden Ländern zu berichten, sondern es wird auch von lebensbedrohlichen Situationen im Afghanistan der Taliban Zeugnis gegeben. – „Mit Bush in der Kneipe“ handelt von einer politischen, leicht satirischen Gesprächsrunde, die auch die neue Gefahr einer Aggression der USA im Iran erwähnt. – „Ice Princess“ ist eine nette Hundegeschichte. - Eine spannungsvolle Science-Fictions Erzählung erleben wir in „Mysteriöse Stadt“ und „Am Rhein entlang“ handelt von einer abwechslungsreichen Radtour. „Renée – Liebe war es nicht“ ist die teils traurige Lebensabschnitterzählung einer alleinstehenden, engagierten Frau. - In „Der Weg nach ganz oben“ stürzt ein Wanderer auf einer Bergwanderung in den Voralpen schwer und landet in einer utopisch anmutenden Klinik. - Mit „Das beschützte Dorf“ sind wir wiederum in den Bergen, diesmal eines Tiroler Landes, wo sich Wundersames im I. Weltkrieg ereignete; bei den brisanten Erkundungen findet ein Paar auf stürmische Weise zueinander. – Von der hochdramatischen Lebenskurve eines ehemaligen Jagdfliegers und Fluglotsen wird in „Go on Buddy“ berichtet. –


  In „Don Giovanni war ein Lump“ wird eine erotische Episode und Praktiken eines Macho ausgeplaudert. – Die Romanze „Schöner Kampf“ dagegen ist eine empfindsame, schöne Liebesgeschichte. – „Chelsea und das Osterlachen“ hat einige außergewöhnliche Überraschungen parat. – „Die Lesung“ (aus dem Buch „Liebe im Zeichen des Krieges“) oder „Spätes Erinnern an eine wahnwitzige Zeit“ handelt nicht nur von Liebe, sondern gibt teils historische und politische Tatsachen wieder, die von einem unbescholtenen Bürger und Familienvater handeln, der ein überzeugter Nazi war. – „Heimat, deine Sterne“ handelt über einen Vortrag, in dem gefragt wird: ‚Was ist Heimat’ eigentlich? –


  Insgesamt gesehen werden hier außergewöhnliche Schicksale, dramatische Geschehnisse und phantasievolle Erzählungen wiedergegeben, auch Unterhaltendes wechselt sich ab mit der Spannung, die erotische Szenen in einigen Liebesbeziehungen hervorrufen.
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